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      Einleitung

      Innocence in Danger e.V.:
Mein Engagement gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen

    


      Vor sechs Jahren fragte eine gute Bekannte, ob ich mir vorstellen könne, mich ehrenamtlich für sexuell missbrauchte Kinder einzusetzen. Das war die ehemalige Vizepräsidentin des DRK, Soscha Gräfin Eulenburg, Vorstandsmitglied bei Innocence in Danger e.V., einem Verein, der gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen in den Neuen Medien kämpft. Ich erinnere mich, dass ich als erste Reaktion ein gewisses Unbehagen verspürte. Denn sexuelle Gewalt gegen Kinder ist ein kaum erträgliches Thema, eines, dem sich wohl jeder gesunde Mensch nur ungern zuwendet. Schwerer noch wird es, wenn man selbst Mutter ist – und meine beiden Töchter waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal dem Windelalter entwachsen. Doch Soscha zu Eulenburg hatte an mich gedacht, weil ich noch jung genug war, um mit der Internetwelt gut vertraut zu sein – und alt genug, um selbst Mutter zu sein. Zudem war ich gut vernetzt und somit in einer optimalen Position, um als Vorstand für Innocence in Danger e.V. Spenden eintreiben zu können. Für den kleinen Verein waren dies wichtige Kriterien. Ich hörte also aufmerksam zu und Soscha zu Eulenburg begann, von den Fakten zu berichten: Dass in Deutschland jedes vierte bis fünfte Mädchen und jeder neunte bis zwölfte Junge sexuell belästigt werden, dass 80 Prozent aller sexuellen Missbrauchsfälle im sozialen Nahraum stattfinden – der Familie, der Nachbarschaft, der Schule oder dem Sportverein. Und sie erzählte mir vom Internet: wie die Entwicklung des World Wide Web der Pädokriminalität und dem Vergehen an Kindern und Jugendlichen Tür und Tor geöffnet hatte, wie Millionen Bilder von Kindern, die regelrecht gefoltert werden, seit Jahren ungehindert im Netz kursierten. Ich war schockiert und dachte immer wieder: Das kann nicht wahr sein. Doch Soscha zu Eulenburg gab mir verschiedene Studien zum Nachlesen mit und bat mich, über ihr Anliegen nachzudenken.

      Ich las mich also in das Thema ein und war schnell entsetzt, wie vergleichsweise wenig ich über den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen weltweit wusste – und wie wenige Menschen es anscheinend gab, die sich aktiv für die Rechte der Opfer einsetzten. Mir wurde bewusst, dass wir mit dem sexuellen Missbrauch in unserer Gesellschaft bei weitem nicht achtsam genug umgegangen waren. Die vielen Fallgeschichten, die ich zu lesen bekam, zeigten mir, dass noch immer viel zu häufig geschwiegen und viel zu oft entsprechende Signale von Kindern nicht ernst genommen wurden. Ich las sogar, dass ein sexuell missbrauchtes Kind in Deutschland im Schnitt acht Erwachsene ansprechen muss, bis ihm endlich geglaubt wird. Die Ungerechtigkeit, die diesen jungen Opfern oft widerfährt, packte mich also sofort. Und dennoch rieten mir viele Freunde: Beschäftige dich nicht mit diesem Thema, es ist zu schlimm, du wirst es als junge Mutter nicht aushalten können. Natürlich konnte ich sie gut verstehen in ihrem Bedürfnis, mich zu schützen. Aber gleichzeitig wollte ich nicht so denken wie sie. Denn ich fand: Vom Wegschauen wird es auch nicht besser. Wenn sich nicht viele motivierte Menschen zusammentun, um mit ganzem Herzen gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern zu kämpfen, dann wird es nie besser werden. Dann wird man es nie schaffen, etwas zu verändern. Denn heute weiß man ja immer mehr darüber, welch schlimme seelische und psychobiologische Folgen sexuelle Missbrauchserfahrungen haben können. Viele Betroffene werden das erlebte Trauma nie wieder los. Es prägt sie in ihrem Liebes-, Familien- und Arbeitsleben. Die Hirnforschung hat gezeigt, dass die Traumata auch neurologische Spuren hinterlassen: Viele Betroffene verfügen nach derartigen Erlebnissen über ein geringeres Gehirnzellenwachstum, was wiederum eine biologische Prädisposition für verschiedene psychiatrische Erkrankungen begünstigt. Menschen, die als Kinder schlimme sexuelle Missbrauchserfahrungen machen mussten, sind also verwundet und müssen damit leben wie andere mit einer Kriegsverletzung. Es greift auf ihr ganzes Leben über.

      Ich empfand Soscha zu Eulenburgs Anfrage also schnell als eine große Herausforderung. Die Herausforderung nämlich, mich gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern in einem professionellen Team zu engagieren, einem jungen Verein, der mir die Möglichkeit bot, mich wirklich einzubringen. Denn wenn ich etwas anfasse, dann richtig: Es interessiert mich nicht, nur meinen Namen für irgendetwas herzugeben oder hin und wieder eine Gala zu besuchen – obwohl das manchmal in der Medienberichterstattung über mich so wirken mag. Ich sagte Soscha zu Eulenburg also zu und bin inzwischen seit sechs Jahren Vorstandsmitglied und seit Februar 2009 auch Präsidentin von Innocence in Danger e.V. – eine Ernennung, die übrigens unabhängig von der politischen Karriere meines Mannes erfolgte. Denn als Karl-Theodor zu Guttenberg im Februar letzten Jahres das Amt des Wirtschaftsministers übernahm, war meine Präsidentschaft längst beschlossen. Meine ehrenamtlichen Aufgaben für Innocence in Danger e.V. sind vielfältig: Ich bin verantwortlich dafür, Projekte mit zu entwickeln und diese durchzuführen. Ich halte Vorträge und kläre Menschen auf, in Gemeinden, Städten und an Schulen. Und ich sorge dafür, dass wir genügend Gelder sammeln, denn als kleiner Verein leben wir ausschließlich von Spenden. Dafür, dass es sich um ein Ehrenamt handelt, kostet mich diese Aufgabe wahnsinnig viel Zeit – aber ich habe eine klare Vision davon, wo ich unseren Verein mit hinführen möchte, und bis dahin wird es noch viel Arbeit sein. Keine einzige Sekunde habe ich bislang bereut, diese Entscheidung getroffen zu haben. Das Vertrauen, das mir viele Kinder und Erwachsene seitdem geschenkt haben, und die vielen Menschen, denen ich helfen und die ich motivieren konnte, selbst aktiv zu werden – das alles bestärkt mich jeden Tag, weiterzumachen.

      Mich motiviert außerdem, dass wir von Innocence in Danger e.V. den Opfern sexuellen Missbrauchs, mit der richtigen Unterstützung, wirklich gut helfen können. Wir sind ja nicht nur eine Lobbygruppe für die Opfer, sondern wir klären auch auf, informieren die Öffentlichkeit und arbeiten gemeinsam mit Fachleuten aus unterschiedlichen Feldern engagiert an neuen Therapiekonzepten. Manchmal hilft allein schon das Zuhören, die Erfahrung, dass den Kindern und Jugendlichen geglaubt wird. Sehr oft sind aber auch Psychotherapien vonnöten, die eine langsame und behutsame Annäherung an das häufig mit Schuldgefühlen und Scham behaftete Erlebte erst ermöglichen. Wenn ich sehe, dass wir dem einen oder anderen missbrauchten Kind mit unseren Projekten auch ein Stück Lebensfreude zurückgeben können, dann freue ich mich ganz besonders. Dreimal im Jahr richten wir Kunstwochen für traumatisierte Kinder aus – und bei diesen therapeutischen Ferien kann man sehr gut beobachten, wie die Kinder wieder aufblühen. Wir laden meist acht bis zehn traumatisierte Kinder plus Elternteile oder Pflegeelternteile an irgendeinen schönen Ort, der uns zur Verfügung gestellt wird, ein. Künstler bringen den Kindern die jeweiligen Kunsthandwerke bei und somit eine neue Form des Gefühlsausdrucks: Fotografie, Malerei oder Bildhauerei zum Beispiel. Wenn die Kinder ankommen, sieht man gleich, dass es ihnen oft nicht gut geht. Manche sind auffällig blass, wirken niedergeschlagen oder resigniert. Viele sind aggressiv, gegen sich selbst oder andere. Ein Großteil der Kinder hat massive Ängste, fürchtet sich davor, alleine rauszugehen oder einzuschlafen. Einige Kinder wirken fast autistisch, zu ihnen ist es besonders schwer, einen Kontakt aufzubauen. Andere Kinder wiederum sind fröhlich und unauffällig, tragen dann aber noch Windeln, obwohl sie vielleicht schon zehn Jahre alt sind. Man merkt einfach, dass diese Kinder seelisch beschädigt sind. Und dann verändern sie sich im Laufe der Woche: Plötzlich bekommen sie wieder rote Bäckchen, fangen an zu lachen und stürzen sich voller Elan in die Kunstproduktion. Wenn dann zum Schluss so ein Kind sagt, dass das die schönsten Tage seines Lebens waren, dann hat sich diese oft schwierige und anstrengende Auseinandersetzung mit diesem traurigen Thema wieder einmal gelohnt.

      Und es motiviert mich immer wieder, dass sich in den letzten Jahren in unserer Gesellschaft schon so viel verändert hat. Zwar wird sexueller Missbrauch von Kindern auch in Zukunft weiterhin in vielen Familien, Schulen, Sportvereinen und Ferienlagern totgeschwiegen werden. Aber die Tatsache, dass die Medien heute viel öfter über Missbrauchsfälle berichten, ist neu und ein großartiger Schritt in die richtige Richtung. Er demonstriert, dass die Arbeit von Organisationen und Experten Früchte trägt: Da ist plötzlich Mut zu reden. Gerade die Bekanntmachung der vielen Missbrauchsfälle in der katholischen Kirche und an reformpädagogischen Schulen – Canisius-Kolleg Berlin, Klosterschule Ettal, Regensburger Domspatzen, Odenwald-Schule – zeigt, dass sich Menschen mit ihrer Geschichte endlich in die Öffentlichkeit wagen. Die Gesellschaft traut sich nun, sich diesen Tabuthemen zu stellen. Inzwischen haben 22 der 27 deutschen Bistümer bekannt gewordene Missbrauchsfälle gemeldet. Das hätte es meiner Ansicht nach vor 15 oder 20 Jahren noch nicht gegeben – da wären die vielen Missbrauchsfälle eher unter den Teppich gekehrt worden – und das ist ja auch geschehen. Es ist aber dringend notwendig, dass all diese Fälle schonungslos aufgeklärt werden. Um den Opfern zu ihrem Recht zu verhelfen und um sicherzustellen, dass derartig intime und zugleich hierarchische Strukturen zukünftig verhindert werden können. Bei dieser wichtigen Debatte darf allerdings nicht untergehen – und das liegt mir am Herzen –, dass wir in Bezug auf den Missbrauch von Kindern und Jugendlichen in Deutschland in erster Linie kein Kirchenproblem, sondern ein Gesellschaftsproblem haben. Der schlimmste Missbrauch geschieht noch immer in den Kinderzimmern. Jeder von uns kennt Opfer im Freundeskreis, oft ohne es zu wissen. Auch mich rufen aufgrund meiner Tätigkeit immer häufiger Menschen aus meinem privaten Umfeld an, Verwandte und Freunde, die vollkommen verzweifelt sind, weil sie als Kinder missbraucht wurden und nun nicht wissen, was sie machen sollen mit diesen traumatischen Kindheitserinnerungen. Menschen, von denen ich nie gedacht hätte, dass auch sie, durch Eltern oder enge Familienfreunde, sexuellen Missbrauch erfahren haben könnten. Sexueller Missbrauch ist also viel verbreiteter, als wir wahrhaben wollen. Deshalb müssen wir alle gemeinsam an einem Strang ziehen, um zu verhindern, dass sich der Mantel des Schweigens weiterhin über die vielen schrecklichen Einzelschicksale von Jungen und Mädchen ausbreiten kann.

      Seit einigen Jahren bereits gibt es allerdings eine neue und dramatischere Dimension des sexuellen Missbrauchs an Kindern und Jugendlichen: Das Internet hat der Pädokriminalität Tür und Tor geöffnet. Millionen Bilder und Videos von sexuell missbrauchten Babys, Kindern und Jugendlichen kursieren im Netz und werden zehntausendfach angeklickt und heruntergeladen. Tendenziell werden die Taten immer brutaler und auch die Opferzahlen steigen. Diese Bilder und Videos werden breit konsumiert – und die Mehrheit der Konsumenten ist nicht pädophil. Denken diese Menschen darüber nach, dass die Bilder und Videos auf ihrem Bildschirm grausame Dokumente realer Missbräuche sind? Zuhause, vor dem Rechner befinden sich viele Menschen in einer Art zweiter Realität. Und doch ist das, was sie sich dort ansehen, tatsächlich geschehen. Es ist kein gutes Gefühl, dass auch unsere Kinder sich dort im Internet tummeln, dort chatten und surfen, wo viele Täter unterwegs sind. Täter, die dort gezielt nach Kindern und Jugendlichen suchen, um ihre sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Das Internet, so wunderbar diese Errungenschaft auch ist, macht den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen leicht.

      Es ist also unendlich wichtig, dass sich auch die Politik endlich dazu durchringt, effektiv gegen den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen im Internet anzugehen. Denn was die Gesetzgebung in Deutschland betrifft, liegt sehr vieles im Argen. Ein gutes Beispiel für das zaudernde Vorgehen der Bundesregierung ist die Debatte um die Sperrung von kinderpornografischen Internetseiten. Zwar hat der ehemalige Bundespräsident Horst Köhler im Februar diesen Jahres das von Ursula von der Leyen vorangetriebene Gesetz zur Sperrung von kinderpornografischen Seiten im Internet unterzeichnet – doch wurde dieses Gesetz nie umgesetzt. Denn es stammte noch aus der Zeit der großen Koalition und ist mit den neuen Zielen der schwarz-gelben Regierung nicht mehr kompatibel. CDU, CSU und FDP vereinbarten zwar unlängst in ihrem neuen Koalitionsvertrag, dass betreffende Seiten nicht gesperrt, sondern gelöscht werden sollen – aber wann dies geschehen soll, das steht noch in den Sternen. Und inwieweit ein Löschen der betreffenden Seiten überhaupt möglich sein wird, ist mehr als fraglich, denn die meisten kinderpornografischen Internetseiten liegen auf ausländischen Servern. Fazit: Die Bundesregierung ist in ihrem Bemühen, gegen Kinderpornografie im Internet anzugehen, keinen Schritt vorangekommen; das neue Gesetz zur Sperrung kinderpornografischer Seiten, obwohl verfassungsrechtlich abgesegnet, wird nicht umgesetzt werden und ein neuer Gesetzesentwurf ist nicht in Aussicht. Mich macht das mehr als sprachlos. Bis heute habe ich nicht verstanden, dass unsere Informationsfreiheit dahin gehen muss, dass wir Straftaten gegen Kinder im Internet dulden. Für mich beinhaltet Zensur die Weiterleitung bestimmter strittiger Inhalte an eine staatliche Behörde zur Prüfung und Sperrung – und dagegen muss natürlich in einer Demokratie vorgegangen werden. Doch das Sperren einzelner Seiten, die einen Straftatbestand beinhalten – ist das auch schon Zensur? Es kann nicht sein, das wir in Deutschland über Gesetze verfügen, die unser allgemeines Leben regeln sollen, und dass diese Gesetze dann aber nicht fürs Internet anwendbar sind. Das Internet wird behandelt wie eine rechtsfreie Zone – de facto ist es das aber natürlich nicht!

      Gleichermaßen inakzeptabel sind die deutschen Verjährungsvorschriften für sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen. Das Gesetz bestimmt, dass diese Straftaten bereits zehn Jahre nach Erlangung des 18. Geburtstags des Opfers verjähren. Nur in besonders schweren Fällen verjährt die Straftat nach 20 Jahren. Wie lange die Strafverfolgungsbehörden den Täter belangen dürfen, hängt daher vom Alter des Opfers ab. Wird ein Kind bereits als Baby schwer missbraucht, beginnt die 20-jährige Verjährungsfrist nach 18 Jahren an zu laufen. Der Täter kann folglich 38 Jahre belangt werden. Anders liegen die Dinge im Fall eines 14-jährigen Kindes, das von seinen Betreuern belästigt wird: Bis zum 18. Geburtstag vergehen in diesem Fall gerade einmal vier Jahre, und auch die reguläre Verjährungsfrist ist nur halb so lang wie in Fällen schweren Missbrauchs – das Opfer müsste also bis zu seinem 28. Geburtstag Anzeige erstatten. Tut es dies nicht, haben die Behörden bereits 14 Jahre nach der Tat keine Handhabe mehr. Das ist ein verheerendes Zeichen für die Opfer sexuellen Missbrauchs in Deutschland. Denn die meisten Betroffenen haben ja erst viel später den Mut, sich diesen schrecklichen Erlebnissen zu stellen – das ist aktuell bei den vielen Missbrauchsfällen in der katholischen Kirche zu beobachten. Und auch ich bekomme in meiner Funktion als Präsidentin von Innocence in Danger e.V. häufig Briefe von alten Menschen, die sich mir zum Ende ihres Lebens anvertrauen und sagen, sie konnten ihr Leben lang nicht darüber sprechen. Menschen leben nach solchen Erfahrungen meist in Scham und geben sich bis zum bitteren Ende die Schuld für diese Ereignisse. Und selbst wenn die Täter innerhalb des vorgesehenen Zeitraums belangt werden sollten, dann wandern sie nur selten für längere Zeit ins Gefängnis: Steuerhinterzieher müssen in unserem Land oft mehr Zeit absitzen als pädokriminelle Täter. Was für eine Ungerechtigkeit den Opfern gegenüber! Die Rechtsprechung hierzulande lässt also noch viel zu wünschen übrig. Doch wir können es nicht länger hinnehmen, dass unsere Kinder davor nicht geschützt werden! Deshalb rufe ich alle Leser und Leserinnen auf, mit mir an einem Strang zu ziehen. Wenn wir es schaffen, immer mehr Menschen für den Kampf gegen sexuellen Missbrauch im Internet zu mobilisieren, kann sich viel verändern – dann müssen auch die Politiker reagieren! Das muss unser Ziel sein. Denn die größte Macht, Dinge zu verändern und entsprechende Gesetzesentwürfe vorzulegen, hat am Ende doch der Staat.

      Auf den folgenden Seiten möchte ich nun beleuchten, wie und wo sexueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen in unserer Gesellschaft stattfindet. Ich möchte zeigen, wer die Täter sind, welche Strategien sie anwenden und wie wir die Opfer schützen können. Ich möchte Hilfestellung bei der Aufdeckung der Taten geben und neue Therapieansätze für betroffene Kinder und auch längst erwachsene Opfer vorstellen. Außerdem werde ich demonstrieren, welche Gefahren das Internet als scheinbar anonymer und rechtsfreier Raum für Kinder und Jugendliche bereithält: Denn immer wieder werden Jugendliche im Netz »angemacht« und via Chat, Webcam oder Handy zu Opfern sexueller Gewalt oder Ausbeutung. Auch das erschreckende Ausmaß von Kinderpornografie im Internet will ich näher beleuchten, um zu zeigen, welches Geschäft mittlerweile dahintersteckt. Und nicht zuletzt unsere Gesellschaft möchte ich genauer unter die Lupe nehmen. Haben die vielen Missbrauchsskandale an Einrichtungen der katholischen Kirche und Reformschulen wie der Odenwaldschule wirklich das Potenzial, auf politischer Ebene Veränderungen herbeizuführen? Was muss da noch getan werden? Und trägt nicht auch unsere Mediengesellschaft eine Mitschuld daran, dass heute viele Kinder und Jugendliche immer weniger in der Lage sind, ihre persönlichen Grenzen zu wahren? Es liegt also noch vieles im Argen. Was Innocence in Danger e.V. dagegen tut und was wir alle – Eltern, Lehrer, Erzieher und auch Politiker – dagegen tun können, möchte ich auf den kommenden Seiten zeigen. Natürlich wird es sexuellen Missbrauch immer geben, da müssen wir uns nichts vormachen. Dass betroffene Kinder aber mit ihren schrecklichen Erfahrungen nicht alleine bleiben müssen – daran können wir gemeinsam arbeiten! Und dazu soll dieses Buch beitragen. 
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      »Täter erkennen, Kinder schützen«:
 Was sexueller Missbrauch ist und welche Präventionsmöglichkeiten es gibt

    


      In meiner Funktion als Präsidentin von Innocence in Danger e.V. erhalte ich viele Briefe. Mir schreiben Männer und Frauen jedweden Alters, die als Kinder Opfer sexueller Gewalt wurden. In ihren Briefen erzählen sie mir ihre Geschichten und beschreiben, wie ihr Leben aufgrund des Missbrauchs verlaufen ist. Die meisten von ihnen sind auch heute noch stark geprägt von ihren kindlichen Erlebnissen. Viele haben das Gefühl, ihr Leben infolge der Taten nicht so führen zu können, wie sie es sich aufgrund ihrer Begabungen vielleicht gewünscht hätten. Eine große Anzahl gibt auch an, unter Bindungsstörungen zu leiden, arbeitsunfähig oder auch schwer krank zu sein. Und doch verlangen diese Briefeschreiber nicht von mir, dass ich mich ihres Schicksals annehme oder mich bei ihnen melde – nein, sie wollen lediglich erzählen, was ihnen zugestoßen ist. Denn bis heute haben viele dieser Menschen noch mit niemandem über ihre Kindheitserlebnisse gesprochen. Oft aus Angst, dass ihnen noch immer keiner glaubt, wie damals als Kind. »Ich wünsche mir so, dass ich jemanden wie Sie an meiner Seite gehabt hätte. Jemanden, der mir glaubt, der mir zuhört, der weiß, wovon ich rede. Der sich für mich einsetzt und mich unterstützt«, schrieb mir eine Frau in ihren Zwanzigern. Anfang dieses Jahres etwa erhielt ich sogar einen Brief von einer 87-jährigen Frau, fein säuberlich mit der Schreibmaschine getippt. Sie hatte in der Zeitung einen Artikel über einen Vortrag von mir gelesen. »Da kam das ganze Drama wieder hoch, was mir als 7-jähriges Kind sexuell angetan wurde«, schrieb sie. »Sprechen konnte ich über die Untat aber mit niemandem. Doch mit 87 steh ich jetzt praktisch am Rande des Grabes und konnte mir das nun von der Seele schreiben. Bei ihnen ist es gut aufgehoben. Weil ich mich noch immer schäme, obwohl ich ja nichts dafür konnte.« Diese Briefe stimmen mich zugleich traurig und froh. Traurig, weil diese Menschen Furchtbares durchgemacht haben und noch heute seelisch so beschädigt sind. Froh, weil ihre Unterstützung eine riesengroße Ermutigung ist, unsere Arbeit bei Innocence in Danger e.V. weiterhin mit voller Kraft voranzutreiben. Denn junge Opfer sexuellen Missbrauchs brauchen dringend unsere Hilfe – eben damit sie nicht wie viele meiner Briefeschreiber dazu verdammt sind, lebenslang unter den Folgen der Gewalt zu leiden.

      Laut Statistik einer renommierten deutschen Beratungsstelle macht etwa jedes vierte bis fünfte Mädchen und jeder neunte bis zwölfte Junge mindestens einmal vor seinem 18. Lebensjahr eine sexuelle Gewalterfahrung, die der Gesetzgeber als sexuellen Missbrauch, exhibitionistische Handlung, Missbrauch von Schutzbefohlenen, sexuelle Nötigung oder Vergewaltigung unter Strafe gestellt hat. Doch was genau ist überhaupt sexueller Missbrauch? Der Begriff ist spätestens seit den vielen Skandalen in Bildungseinrichtungen hierzulande wieder in der Öffentlichkeit. Die Medien schreiben häufig darüber und auch in Talkshows wird immer wieder mit dem Begriff hantiert. Doch was sexueller Missbrauch wirklich umschreibt, das wissen nur die wenigsten. So denken viele Menschen noch heute, dass sexueller Missbrauch zwangsläufig den Tatbestand der Vergewaltigung beinhaltet. Doch das ist zu kurz gegriffen: Beim sexuellen Missbrauch steht die Vergewaltigung häufig erst am Ende eines länger andauernden Prozesses. Denn sexueller Missbrauch beginnt oft schon mit aufgezwungenen Küssen und Berührungen und steigert sich dann zu verschiedenen Formen der Vergewaltigung. Es gibt allerdings auch Formen sexueller Gewalt, bei denen es nicht zwangsläufig zu Berührungen zwischen Tätern und Opfern kommen muss. Dazu gehört zum Beispiel das Herstellen von kinderpornografischem Material ebenso wie das Anschauen von Pornofilmen zusammen mit Kindern. Auch die einmalige Begegnung mit einem Exhibitionisten ist eine Form von sexuellem Missbrauch, bei der es aber nicht zu Berührungen kommt.

      Das Gesetz unterscheidet also folgerichtig zwischen verschiedenen Formen und Schweregraden von sexuellem Missbrauch. Zum Beispiel: Sexueller Missbrauch von Kindern (§ 176 Strafgesetzbuch), Schwerer sexueller Missbrauch von Kindern (§ 176a Strafgesetzbuch), Sexuelle Nötigung und Vergewaltigung (§ 177 Strafgesetzbuch), Verbreitung, Erwerb und Besitz von kinderpornografischen (§ 184b Strafgesetzbuch) beziehungsweise jugendpornografischen (§ 184c Strafgesetzbuch) Schriften. Diese Unterscheidungen sind wichtig für die Festlegung des Strafmaßes und der Verjährungsfristen. Für die Betroffenen spielen sie aber selten eine Rolle, denn es ist nicht möglich zu sagen, welche Form von sexuellem Missbrauch schlimmer für die Betroffenen ist oder sich gravierender auswirkt. Wir wissen inzwischen, dass sich jegliche Form sexuellen Missbrauchs traumatisierend auf die Opfer auswirken kann. Denn das Ausmaß der seelischen Folgen ist von vielen Faktoren abhängig: vom Alter des Kindes, als der sexuelle Missbrauch begann, von der Vertrautheit des Kindes mit dem Täter vor dem Missbrauch, von der Anwendung weiterer Formen von Gewalt zusätzlich zu den sexuellen Handlungen, von der Reaktion der Umwelt des Kindes auf die Aufdeckung des sexuellen Missbrauchs und noch von vielen anderen Faktoren.


      »Sex als Waffe«: Warum es beim sexuellen Missbrauch von Kindern weniger um Perversion als um Macht geht


      Hinter dem sexuellen Missbrauch von Kindern verbirgt sich nur selten eine pervertierte Sexualität. Vielmehr kann sexueller Missbrauch als eine Form von Gewalt betrachtet werden, bei der sich die Täter als Waffe die sexuellen Handlungen auserwählt haben – etwa so, wie sich ein Messerstecher als Mittel zur Gewalt sein Messer auserwählt hat. Denn zum sexuellen Missbrauch gehört immer ein Machtgefälle. Stets ist der Täter viel mächtiger als sein Opfer: mächtiger etwa aufgrund seiner körperlichen Überlegenheit (zum Beispiel beim sexuellen Missbrauch von behinderten Menschen oder Kindern), mächtiger aufgrund seiner geistigen Überlegenheit (zum Beispiel beim sexuellen Missbrauch von Kleinkindern oder geistig behinderten Menschen) oder mächtiger aufgrund seiner beruflichen Position (beispielsweise in seiner Rolle als Lehrer/-in, Ausbilder/-in, Trainer/-in, Stiefelternteil oder leibliches Elternteil). Dabei interessiert es die Täter in keiner Weise, ob ihre Machtgelüste den Bedürfnissen der betroffenen Kinder und Jugendlichen entgegenstehen oder sogar schaden. Im Gegenteil: Es stellt für sie einen Kick dar, andere Menschen dazu zu bringen, Dinge zu tun, die diese nicht wollen. Sie fühlen sich gut, wenn sie jahrelang Kinder sexuell missbrauchen können, ohne dass jemand Verdacht schöpft oder Hinweise der Kinder ernst nimmt. Das Thema sexueller Missbrauch gehört also genauer genommen weniger in den Themenbereich »Sexualität« als in den Themenbereich »Gewalt« und »Umgang mit Grenzen«.

      Typisch für das Machtbedürfnis der Täter ist etwa der enorme Geheimhaltungsdruck, der den betroffenen Kindern aufgezwungen wird und bei ihnen viele schlimme Folgesymptome hervorrufen kann. Im Verlauf des sexuellen Missbrauchs äußern Täter häufig Sätze wie »Das ist unser Geheimnis, du darfst es niemandem weitererzählen«, und je nach Alter des Kindes folgt am Ende dieses Satzes dann eine Lüge, Drohung oder Bestechung. Junge Kinder etwa können die Täter häufig noch durch Lügen zum Schweigen bringen. Kindergartenkindern gegenüber behaupten sie: »Das machen alle Großväter mit ihren Enkeln«, »Das macht man in Familien so«, »Das macht man, wenn man sich lieb hat« oder auch »Wenn du das erzählst, wird die Mama so traurig, dass sie stirbt«. Junge Kinder haben noch wenig Vergleichsmöglichkeiten, wissen häufig nicht, was im Umgang miteinander »normal« ist, und nehmen diese Erklärung oft schmerzerfüllt hin. Doch je älter die Kinder werden, umso mehr Einblicke erhalten sie in die Familien ihrer Freunde und bekommen auch über die Schule Regeln des Zusammenlebens vermittelt. Um zu verhindern, dass ältere Kinder über den sexuellen Missbrauch sprechen, müssen die Täter sie also schon bedrohen. Das geschieht häufig durch Sätze wie: »Wenn du das erzählst, töte ich dein Haustier«, »Wenn du redest, fange ich an, deine Schwester zu missbrauchen«, »Wenn du das hier weitererzählst, sorge ich dafür, dass dein Vater arbeitslos wird«, »Wenn du den Mund aufmachst, sage ich, dass du damit angefangen hast« oder »Wenn du darüber sprichst, sage ich, dass du wieder mal lügst«. Manchmal funktioniert es auch, die Kinder zu bestechen: mit einem üppigen Taschengeld, mit mehr Privilegien als die Geschwister; mit besseren Schulnoten et cetera. Die betroffenen Kinder und Jugendlichen jedoch würden jederzeit auf diese Privilegien verzichten, wenn sie dadurch den sexuellen Missbrauch beenden könnten. In der Regel aber haben sie die Erfahrung machen müssen, dass der sexuelle Missbrauch so oder so andauern wird – und nehmen dann, als eine Art Ausgleich, die angebotenen Privilegien an. Dieser Geheimhaltungsdruck wirkt meist noch lange nach Beendigung des sexuellen Missbrauchs weiter. Oft sogar über den Tod des Täters hinaus. Denn die Opfer haben den Täter als so machtvoll erlebt, dass sie sich nicht vorstellen mögen, dass irgendjemand seine Macht zu brechen in der Lage wäre. Auch nach seinem Tod trauen sie ihm manchmal noch eine Möglichkeit zur Rache zu, sollten sie gegen das von ihm verhängte Schweigegebot verstoßen.


      »Wer macht so was?«: Warum die meisten Täter und Täterinnen »ganz normale Leute« sind


      Die Frage, wer in aller Welt Kinder oder Jugendliche sexuell missbrauchen könne, wird bei meinen Vorträgen oder Präsentationen immer wieder gestellt. Viele Jugendliche gehen davon aus, dass es sich bei Tätern um Männer handeln müsse, die »keine Frau abkriegen«. Erwachsene gehen davon aus, dass es sich bei Tätern um »Monster« handeln müsse oder zumindest um »sexuell Perverse« im Sinne pädophiler oder pädosexueller Menschen. Beide Gruppen muss ich immer wieder enttäuschen. Denn bei den Tätern handelt es sich größtenteils um Menschen, die nicht im klassischen Sinne psychisch krank sind. Manche von ihnen können sogar für ihre »guten Seiten« gesellschaftlich hoch angesehen sein – das zu akzeptieren fällt besonders schwer. Nur etwa drei bis zehn Prozent aller Täter sind so genannte »Triebtäter«, die mehr oder weniger wahllos ihnen relativ fremde Kinder entführen, vergewaltigen und manchmal sogar ermorden. An dieser Stelle sollte allerdings gesagt sein, dass längst nicht alle Menschen, die Kinder sexuell anziehend finden, automatisch sexuelle Missbrauchstäter sind: Nicht jeder von ihnen lebt diese Vorliebe aus, einige entscheiden sich für ein asexuelles Leben, weil sie wissen, dass ihre Art der Sexualität unpassend und schädlich für die Kinder ist. Diese Menschen suchen sich dann häufig professionelle Hilfe, um nicht zu Tätern zu werden. 90 bis 97 Prozent der Taten hingegen werden von Tätern aus der Familie oder dem sozialen Umfeld der betroffenen Kinder begangen. Diese Täter gehen ganz gezielt und geplant vor und missbrauchen ein Kind oft über Monate oder Jahre. Sie werden nicht durch das Ansehen von kindlichen Körpern erregt, sondern durch die Möglichkeit, ihre Machtbedürfnisse und Aggressionen an den Kindern auszuleben.

      Doch wer sind diese Menschen? Täter kann man in allen Gesellschaftsschichten und allen Lebensformen antreffen – mit oder ohne eigene Missbrauchserfahrungen, mit oder ohne Suchtproblematik. Sie können sehr mächtige Positionen innehaben oder sich im Gegenteil in sehr ohnmächtigen Lebenssituationen befinden. Sie können sehr alt oder sehr jung sein. Der älteste Täter, von dem ich weiß, war 93 Jahre alt. Ein Fünftel aller Täter hingegen ist minderjährig, in der Regel handelt es sich hierbei um männliche Jugendliche. Doch auch sie gehen meist äußerst geplant und gezielt vor. Dennoch werden sie häufig unterschätzt: Viele Menschen glauben, dass Jugendliche sexuelle Handlungen an Kindern lediglich aus pubertärer Neugierde vornehmen. Und doch deuten Untersuchungen der letzten Jahre darauf hin, dass Jugendliche in dieses Fehlverhalten eher »hineinwachsen« und dann nur noch schwer davon abzubringen sind. Jugendliche hingegen, die wirklich nur pubertäre Neugierde verspüren, sind interessiert am Körper Gleichaltriger oder Älterer – nicht an Kleinkindern. Und noch eine unangenehme Tatsache: Auch wenn 96 Prozent der überführten Täter Männer sind – der Frauenanteil an den Taten beträgt ungefähr 20 Prozent. Vermutlich ist die Dunkelziffer noch viel höher. Frauen sind manchmal nur Mittäterinnen, oft aber führen sie ihre Taten alleine durch und gehen dabei genauso vor wie männliche Täter. Doch häufig können gerade betroffene Jungen den Missbrauch durch eine Frau nur schwer einordnen, oft gelingt ihnen das erst viele Jahre später. Wenn beispielsweise der pubertierende Neffe in den Schulferien seine Tante besucht und sie jedes Mal nach dem Duschen seine Vorhaut begutachten will – angeblich, um zu schauen, ob er sie gründlich genug gesäubert hat –, dann wird er dies nicht unbedingt sofort als sexuellen Missbrauch einordnen. Wenn Jungen dann aber irgendwann beginnen, über den sexuellen Missbrauch durch eine Frau zu sprechen, erleben sie leider noch oft, dass ihnen nicht geglaubt oder aber auf die Schulter geklopft wird, mit dem zotigen Kommentar, dass es ja der Wunsch jedes Mannes sei, von einer älteren Frau aufgeklärt zu werden. Doch sexueller Missbrauch hat nichts, aber auch gar nichts, mit Aufklärung zu tun! Kurz und gut: Täter können also sehr unterschiedlich sein, gemein ist ihnen in der Regel nur das Bedürfnis nach Macht und die Fähigkeit zur Manipulation. Häufig suchen sie sich Arbeitsstellen oder Freizeitbetätigungen, bei denen sie ganz natürlich mit Kindern und Jugendlichen zusammenkommen. Sie bewerben sich als Hausmeister an Schulen, geben als Lehrerin kostenlos Nachhilfe, engagieren sich in der Jugendarbeit in Vereinen, arbeiten ehrenamtlich in Organisationen und so weiter und so fort. Wenn die ersten Verdachtsmomente gegen sie aufkommen, werden diese schnell verworfen, da man sich nicht vorstellen kann, dass solch nette und engagierte Menschen zu derartigen Handlungen fähig sind.


      »Vom Vertrauen zur Vergewaltigung«: Wie Täter ihre jungen Opfer zum Schweigen bringen


      Menschen, die Kinder sexuell missbrauchen, haben zunächst häufig unspezifische Tagträume, in denen sie sich ausmalen, was sie gern mal mit einem Kind tun würden, wie sie es missbrauchen und demütigen würden, um sich mächtig zu fühlen. Irgendwann reichen ihnen diese gesichtslosen Tagträume nicht mehr und sie suchen sich ein Kind aus ihrer Familie, Nachbarschaft, ihrem Verein oder Ähnlichem aus, welches sie dann in ihre Tagträume einbauen. Sie überlegen sich, was genau sie diesem Kind gerne antun würden. Mit der Zeit reichen ihnen aber auch diese Tagträume nicht mehr und sie denken darüber nach, wie sie ihre Träume in die Tat umsetzen könnten. Haben sie einen Plan gefasst, gehen sie sehr gezielt und raffiniert vor. Zunächst beginnen sie damit, sich für das Kind und seine Bezugspersonen wichtig und unentbehrlich zu machen. Sie erkennen die Bedürfnisse des Kindes und erfüllen diese, um sich beliebt und wichtig zu machen. Zum Beispiel: Ein Kind, das zu Hause viel Leistungsdruck und wenig Lob erfährt, wird vom Täter zunächst mit Lob überschüttet werden. Oder: Ein Kind, welches zu Hause wenig Aufmerksamkeit erhält, wird anfangs die ungeteilte Aufmerksamkeit des Täters bekommen. Wenn die Täter erreicht haben, dass sie für das Kind wichtig sind, und auch die Bezugspersonen des Kindes ihnen vertrauen, schaffen sie Situationen, in denen sie das Kind anfassen und austesten können. Zum Beispiel kann der Onkel bei einer Rauferei mit seinen Neffen scheinbar »aus Versehen« die Hand auf den Penis seines Neffen legen; die Bademeisterin kann beim Schwimmkurs scheinbar »unabsichtlich« ein Mädchen an der Scheide anfassen; der Lehrer kann zufällig immer dann in den Umkleideräumen der Mädchen auftauchen, wenn diese gerade nackt sind. Und dann warten die Täter ab, wie das Kind reagiert. Es gibt Kinder, die fühlen sich noch nicht unwohl in dieser Situation, einfach weil sie nicht wahrnehmen, was passiert. Andere Kinder wiederum fühlen sich zwar unwohl, sagen aber nichts, weil sie davon ausgehen, dass die anderen Kinder auch so angefasst wurden und auch nichts sagten. Sie wollen sich nicht »anstellen« und gehen außerdem davon aus, dass die Berührungen versehentlich erfolgt sind. Dann wiederum gibt es Kinder, die fühlen sich unwohl und sagen das dem Onkel oder der Bademeisterin – und erzählen es spätestens dann einer Vertrauensperson, wenn sie trotz ihres »Ich will das nicht« nochmals so angefasst werden.

      Abhängig von der Reaktion des Kindes wird der Täter nach einiger Zeit wieder eine Situation herbeiführen, in der er das Kind anfassen kann. Nur wird der Onkel dieses Mal seine Hand länger auf dem Penis des Neffen liegen lassen. Und dann werden die Übergriffe zeitlich und körperlich intensiviert. Manche Kinder machen anfangs noch mit, weil sie neugierig sind oder während der sexuellen Handlungen zunächst diffuse Lustgefühle empfinden. Doch der sexuelle Missbrauch entwickelt sich allmählich weiter und aus dem Gefühl der Geborgenheit wird Angst, aus angenehmen Empfindungen Ekel und Schmerz, aus Spiel bedrohlicher Ernst. Parallel dazu versucht der Täter, dem Kind die (Mit-) Schuld und (Mit-)Verantwortung zu übertragen. Er sagt: »Dir gefällt das doch auch, sonst wärest du nicht wiedergekommen!« Die Kinder haben dieser Taktik häufig nur wenig entgegenzusetzen. Denn meist fühlen sie sich ohnehin schon schuldig. Gerade missbrauchte Jungen haben oft große Angst, nun als homosexuell zu gelten. Bis das Kind merkt, was passiert, und sich Hilfe holen will, ist es meist völlig eingebunden in die Missbrauchsdynamik. Es hat schon so viele negative Botschaften des Täters erhalten (»Dir glaubt eh niemand, wenn du das erzählst«), dass es sich nur schwer daraus lösen kann. Zusätzlich zu den Scham- und Schuldgefühlen hat es aber auch häufig keine Worte, um zu erklären, was passiert ist. Es kann sich keine Hilfe holen und sich nicht abgrenzen – und der sexuelle Missbrauch dauert an.

      Gleichzeitig wird der Täter versuchen, das Kind immer stärker zu isolieren. Er wird versuchen, die anderen Mitglieder der Familie, die Schulklasse oder den Verein gegen das Kind aufzuhetzen – oder das Kind so offensichtlich vorziehen, dass die anderen Geschwister oder Kinder neidisch werden. Überdies wird der Täter gezielt Misstrauen und Spannungen zwischen dem Kind und seinen Eltern (beziehungsweise dem nicht missbrauchenden Elternteil) zu erzeugen versuchen, so dass diese immer weniger miteinander im Gespräch sind. So wird es für das Kind noch schwieriger, sich jemandem anzuvertrauen, und es sieht kaum noch Schutzmöglichkeiten. Das Kind versucht dann häufig, Ausweichstrategien zu entwickeln. Es besorgt sich einen Zimmerschlüssel, um sich einzuschließen, oder lädt Übernachtungsbesuch ein. Manchmal versucht es auch, Vereinbarungen mit dem Täter zu treffen: »Du fasst mich nur montags und donnerstags an, an den anderen Tagen lässt du mich in Ruhe«. Die Täter lassen sich häufig zumindest vorübergehend auf solche »Deals« ein, um sich das Schweigen des Mädchens oder Jungen zu sichern und deren Gefühl, mitverantwortlich an den sexuellen Handlungen zu sein, zu steigern. Die betroffenen Kinder und Jugendlichen bekommen so das Gefühl, einen Teil der Kontrolle zu haben und zumindest teilweise geschützt zu sein.

      Viele betroffene Kinder und Jugendliche befinden sich überdies in einem psychischen, sozialen oder wirtschaftlichen Abhängigkeitsverhältnis zum Täter und entwickeln dementsprechend ambivalente Gefühle ihrem Peiniger gegenüber. Diese Gefühle machen es ihnen oft schwer bis unmöglich, ihren Peiniger zu enttarnen. Sie erleben beispielsweise, dass sie vom Täter zu dessen Bedürfnisbefriedigung ausgenutzt werden – kommen aber gleichzeitig in den »Genuss« einer bevorzugten Behandlung, etwa, indem sie vom Stiefvater mehr Taschengeld als die Geschwister erhalten, als »Lieblingsenkel« des Großvaters gelten, vom Lehrer bessere Noten bekommen. Sie erleben sich als ohnmächtig und vom Täter bedroht – und fühlen sich aber dennoch mächtig genug, um andere beschützen zu können, indem sie durch ihr Schweigen beispielsweise verhindern, dass die Familie auseinanderfällt, die jüngere Schwester vom Täter missbraucht oder die Mutter von ihm geschlagen wird. Sie übernehmen also die Verantwortung für die Wahrung des »Familiengeheimnisses«, mit dem Zweck, die scheinbar »heile Welt« weiterhin für die anderen aufrechtzuerhalten. Und obwohl sie den Missbrauch gern beenden würden, haben sie manchmal Angst davor, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn der Missbrauch an die Öffentlichkeit käme. Verlässt der Täter dann die Familie? Wer ernährt dann die Familie? Ist die Mutter dann sehr traurig? Ist die Mutter dann böse? Werden sich die anderen trauen, dem mächtigen Täter Einhalt zu gebieten? Diese Unsicherheit wird vom Täter immer wieder geschürt, damit die Mädchen und Jungen möglichst lange über den sexuellen Missbrauch schweigen. Manchmal aber haben die Täter auch eine so intensive Beziehung zu ihren Opfern, dass diese ihn gar nicht verlieren wollen. Die Vorstellung, dass er Ärger bekommen oder gar ins Gefängnis gehen müsste, ist ihnen unangenehm. Die betroffenen Kinder wollen zwar, dass ihr Großvater oder Stiefvater sie nicht mehr missbraucht – möchten aber weiterhin Ausflüge mit ihm machen, sich von ihm Geschichten erzählen lassen, seine »guten« Seiten genießen. Sie lieben ihn und hassen den sexuellen Missbrauch.

      Übrigens: Auch eine mögliche Zustimmung der Kinder zu den sexuellen Handlungen der Täter ist strafrechtlich nicht ausschlaggebend. Denn Kinder sind aufgrund ihrer kognitiven und emotionalen Entwicklung nicht in der Lage, die Tragweite solcher Handlungen zu begreifen, und können diesen deshalb auch nicht wissentlich zustimmen. Kinder sind also niemals (mit) schuld an sexuellen Übergriffen – selbst wenn sie anfangs vielleicht sogar noch diffuse Lustgefühle verspürten oder dem Täter aus Angst und Scham ihre Zustimmung gaben. Die Verantwortung liegt einzig und alleine beim Erwachsenen beziehungsweise beim älteren Jugendlichen.


      »Woran erkennt man betroffene Kinder?«: Folgen und Symptome sexuellen Missbrauchs


      Es gibt keine klassischen Symptome, die einen Verdacht auf sexuellen Kindesmissbrauch nahelegen, abgesehen natürlich von körperlichen Verletzungen im Anal- oder Vaginalbereich oder auch blauen Flecken an Gesäß und Unterleib. Denn bei jedem Kind kann sich die erlebte sexuelle Gewalt anders äußern. Es gibt sexuell missbrauchte Kinder, die auf den ersten Blick kaum Symptome zeigen. Andere wiederum werden nach den Taten introvertiert oder extrovertiert, verhalten sich aggressiv oder depressiv. Viele Kinder beginnen auch, plötzlich wieder einzunässen oder einzukoten, schlafen auf einmal nicht mehr oder schlafen nur noch. Zeigt ein Kind diese Symptome, heißt es also erst mal zu verstehen, welche Ursachen diese Verhaltensänderung haben mögen. Denn die Gründe können vielfältig sein: Auch seelische Belastungen wie ein Umzug, Mobbing in der Schule, die Krankheit eines nahestehenden Verwandten, häufige Streitereien der Eltern, die Geburt eines Geschwisterchens oder der Tod eines Haustiers vermögen bei Kindern ähnliche Symptome zu produzieren wie sexuelle Gewalt.

      Mädchen und Jungen, die sexuelle Gewalt erleben, entwickeln also eine Vielzahl an Symptomen. Alle nachstehend genannten Auffälligkeiten und seelischen Probleme sind besonders typisch – können aber auch durch andere belastende Lebenssituationen ausgelöst werden. Entwicklungsverzögerungen, Sprachstörungen, Bauchschmerzen und Atembeschwerden zählen zu den häufigsten Symptomen sexuellen Missbrauchs. Denn der Geheimhaltungsdruck, der den betroffenen Kindern und Jugendlichen auferlegt wird und oft über Jahre andauert, bündelt unendlich viele Energien: Das »Überleben« und »nichts zu verraten« kostet die Kinder viel Kraft. Diese Energien fehlen den Kindern dann häufig für eine normale, altersgerechte Entwicklung. Typisch etwa sind Rückfälle in frühere Entwicklungsstufen: Manche Kinder werden übertrieben anhänglich, verhalten sich wieder unselbstständig, lutschen wieder Daumen oder fallen in die Babysprache zurück. Einige entwickeln auch Sprachstörungen wie Stottern oder Stammeln, die oft daher rühren, dass sie das Geschehen nicht in Worte fassen dürfen. Sie sind öfters krank, weil sie Krankheiten wenig entgegensetzen können. Viele wirken auch lustlos und antriebsarm. Auch Klagen über Bauchschmerzen, für die es keinen medizinisch erkennbaren Grund gibt, sind häufig. Atembeschwerden und Atemnot können auftreten, wenn Kinder oder Jugendliche oral vergewaltigt werden. »Ich litt still und hatte keinen Appetit mehr, war dünn, blutarm und extrem schüchtern«, schrieb mir eine Betroffene.

      Beginnt der sexuelle Missbrauch im Kindergartenalter, koten und nässen Kinder, die schon längst alleine auf die Toilette gegangen sind, häufig wieder ein. Die Ursache dafür kann unter anderem der (unbewusste) Versuch sein, sich unattraktiv für den Täter zu machen. Aus demselben Grund haben sexuell missbrauchte Kinder auch immer wieder nässende Ekzeme und Hautausschläge. Bei Kindern diesen Alters wechseln sich Phasen der Verleugnung und Verweigerung häufig mit Phasen der Offenheit ab. Sie initiieren fast zwanghaft so genannte »Doktorspiele«, drängen sie anderen Kindern regelrecht auf. Dabei wollen sie aber in der Regel immer nur der »Doktor« sein und lassen sich auf keinen Rollenwechsel ein. Wenn Kinder in diesem Alter überdies ein detailliertes und altersunangemessenes Wissen über Sexualität haben oder ein stark sexualisiertes Verhalten zeigen, steht der Verdacht des sexuellen Missbrauchs auf jeden Fall im Raum. Auch, wenn Kinder über eine lange Phase häufig und öffentlich masturbieren, sollte Missbrauch in Betracht gezogen werden. Dasselbe gilt für stark sexuell gefärbte Sprache oder sexuell aggressives Verhalten anderen Kindern gegenüber. Denn mit all diesen sexualisierten Verhaltensweisen ahmen die Kinder das nach, was sie während des Missbrauchs erleben. Beginnt der sexuelle Missbrauch hingegen im Grundschulalter, fällt dies häufig durch einen Leistungsabfall der Kinder in der Schule auf. Die betroffenen Mädchen und Jungen sind öfters unkonzentriert während des Unterrichts oder schlafen währenddessen manchmal sogar ein. Gerade für diejenigen Kinder, die zu Hause sexuell missbraucht werden, ist die Schule oft der einzige Ort, an dem sie nicht ständig wachsam sein müssen. Ihre Anspannung lässt nach und damit auch ihre Aufmerksamkeit. Sie lassen ihre Müdigkeit zu.

      Betroffene Jugendliche hingegen entwickeln häufig Essstörungen. Junge Mädchen, die sehr dick sind, schaffen sich mit der Fettschicht unbewusst einen »Schutzwall« oder aber versuchen sich somit unattraktiv für den Täter zu machen. Andere Mädchen wiederum versuchen durch den Verzicht auf Essen zu verhindern, dass sie weibliche Formen entwickeln. Auch bei Jungen treten diese Essstörungen immer öfter auf. Auch der Vorgang des Essens an sich kann schwierig werden: Wenn Mädchen und Jungen, egal in welchem Alter, oral vergewaltigt werden, haben sie oft großen Widerwillen gegen das Hinunterschlucken von Nahrung. Häufig löst dies bei ihnen einen Würgreflex aus, den sie dann nicht beeinflussen können. Auch Autoaggressionen beziehungsweise selbstverletzendes Verhalten können ein Hinweis auf sexuellen Missbrauch sein. Mit Messern, Scheren oder Rasierklingen »ritzen« die Jugendlichen sich an den Unterarmen, Oberschenkeln, am Bauch oder anderen Körperstellen. Häufig fügen sie sich dabei tiefe Wunden zu. Weitere Formen von Selbstverletzungen können beispielsweise sein: sich die Haare ausreißen, mit dem Kopf oder den Fäusten gegen die Wand schlagen, sich mit dem Feuerzeug oder der Zigarette Brandwunden zufügen. Diese Selbstverletzungen können, wie wir auch im nächsten Kapitel sehen werden, verschiedene Funktionen haben: Sie dienen dem Abbau der Spannung, unter der die betroffenen Kinder und Jugendlichen aufgrund des sexuellen Missbrauchs stehen, oder lenken vorübergehend von seelischen Schmerzen ab. Auch der Wunsch, sich selbst zu bestrafen, kann ein Grund für die Selbstverletzungen sein. Manche Jugendliche fangen auch an zu zündeln, schwänzen die Schule, reißen von zu Hause aus oder geraten in eine Drogen- oder Alkoholabhängigkeit. Viele von ihnen haben große Defizite im Bereich der Hygiene, weil sie sich nicht um ihren Körper kümmern wollen oder können. Vor allem bei Mädchen ist dies während der Zeit ihrer Monatsblutungen sehr deutlich. Manche äußern auch Selbstmordgedanken oder eine ständig vorhandene Todessehnsucht. Dies kann schon bei Grundschulkindern, ganz selten auch bei noch jüngeren Kindern, der Fall sein. Fröhliche Kinder wirken plötzlich bedrückt, bisher selbstbewusste Kinder sind nun sehr unsicher. In jedem Alter kann aggressives oder aber extrem weinerliches Verhalten auftreten.

      Sexuell missbrauchte Kinder und Jugendliche haben außerdem häufig Schlafstörungen und Albträume. Kinder, die zu Hause sexuell missbraucht werden, vor allem nachts, versuchen sich manchmal dadurch zu schützen, dass sie mehrere Schlafanzughosen übereinander tragen und zusätzlich noch einen Gürtel umbinden. Oder sie ziehen eine Gymnastikhose unter den Schlafanzug an. Auch tagsüber tragen sie häufig mehrere Lagen Kleidung übereinander. Bei lang anhaltendem sexuellen Missbrauch kann es außerdem zu zwanghaftem Verhalten unterschiedlichster Art kommen, beispielsweise zu Waschzwängen oder verschiedensten Ängsten, die sie zum Teil massiv einschränken. Ebenso haben betroffene Kinder und Jugendliche häufig kein gutes Gespür für Nähe und Distanz. Sie vermeiden entweder jeden Körperkontakt oder zeigen im Gegensatz ein sehr distanzloses Verhalten. Die meisten Menschen sind der Meinung, dass Kinder und Jugendliche, die sexuelle Gewalt erleben mussten, Körperkontakt dauerhaft vermeiden werden. Tatsächlich ist dies oft der Fall. Doch genauso häufig kann auch das Gegenteil beobachtet werden. Sexueller Missbrauch bedeutet ein penetrantes Überschreiten körperlicher Grenzen und je früher der Missbrauch beginnt und je länger er andauert, desto weniger haben die Betroffenen ein Gespür für ihren Körper und ihre Grenzen. Sie wachsen mit der Botschaft auf: »Wer dich mag, fasst dich an« und haben gelernt, dass eine Grenzsetzung von ihrer Seite aus ignoriert wird. Häufig »bieten« sie sich auch Erwachsenen an. Dahinter steckt vermutlich der unbewusste Gedanke, kein Opfer werden zu können, wenn sie »freiwillig mitmachen«. Mit diesem Verhalten ernten sie jedoch oft Unverständnis in ihrer Umgebung. Wenn der Missbrauch dann aufgedeckt wird, wird dieses sexualisierte Verhalten häufig nicht als Symptom der sexuellen Gewalterfahrungen erkannt, sondern ihnen aufgrund dessen noch eine Mitschuld am Geschehen zugeschrieben.

      Sexuell missbrauchte Kinder können sich überdies nur schwer in eine Gruppe Gleichaltriger integrieren, sie spielen lieber alleine oder mit jüngeren Kindern, da sie diese als nicht so bedrohlich empfinden. Zu Beginn des sexuellen Missbrauchs ziehen sich Kinder und Jugendliche häufig recht abrupt zurück: Kinder müssen sich von ihren Erzieherinnen oder Lehrerinnen distanzieren, um nicht Gefahr zu laufen, von den sexuellen Missbrauchserlebnissen zu erzählen. Jugendliche brechen oft sogar den Kontakt zu ihrem bisherigen Freundeskreis ab und isolieren sich. Oder sie lassen sich auf einen neuen, meist »üblen« Freundeskreis ein. Damit verhindern sie, dass ihnen nahestehende Freunde ihre Verhaltensänderungen bemerken. Außerdem fühlen sie sich häufig so schmutzig und minderwertig, dass sie glauben, gute und wohltuende Kontakte nicht mehr zu verdienen. Von der Tendenz her ist es so, dass sexuell missbrauchte Mädchen eher in der Opferrolle verharren und sich im Laufe der Jahre immer wieder in Opfersituationen wiederfinden: erneut als Opfer eines anderen Sexualstraftäters, als Mobbingopfer in der Schule oder im Beruf, als »Fußabtreter« innerhalb der Familie. Jungen dagegen tendieren eher dazu, aggressiv aufzutreten und selber in die »Täterrolle« zu gehen, nach dem Motto: »Angriff ist die beste Verteidigung!«. Sie prügeln sich im Pausenhof, belästigen andere sexuell, drohen und erpressen. Damit wollen sie zum einen unterbinden, dass sie nochmals zum Opfer gemacht werden. Zum anderen wollen sie verhindern, dass jemand auf den Gedanken kommen könnte, sie seien selbst mal Opfer gewesen. In der Behandlung gerade dieser Jungen darf jedoch niemals vergessen werden: Auch sie sind Opfer sexuellen Missbrauchs und brauchen genau dieselbe Hilfe wie Mädchen, um ihre Opfererfahrungen verarbeiten zu können. Denn viele dieser Auffälligkeiten sind so genannte Überlebensstrategien. Sie helfen den betroffenen Kindern, den sexuellen Missbrauch zu überleben und die Spannung auszuhalten. Leider wenden sich diese Überlebensstrategien früher oder später gegen sie und schaden ihnen, entweder körperlich oder im Umgang mit anderen Menschen.


      »Wie können wir unsere Kinder schützen?«: Präventive Botschaften in der Erziehung


      Gleich vorab: Wir können unsere Kinder nicht davor schützen, einem Täter zu begegnen. Das liegt nicht in unserer Hand. Aber: Wir können in der Erziehung unserer Kinder Einfluss darauf nehmen, dass sie solchen Begegnungen nicht gänzlich hilflos gegenüberstehen müssen, sondern das Geschehene wahrnehmen und einordnen können und dann in der Lage sind, sich Hilfe zu holen. Präventive Erziehung beginnt im Optimalfall bei den Allerjüngsten und zieht sich durch die gesamte Kinder- und Jugendzeit. Sie findet nicht nur als ein einmaliges Projekt in der Schule statt, sondern ist Bestandteil des Alltags innerhalb der Familie. Der Fokus der präventiven Erziehung liegt nicht auf dem Schutz vor dem »fremden Mann«, sondern auf dem Schutz vor denjenigen Tätern und Täterinnen, die dem Kind im Großteil der Fälle gut bekannt und vertraut sind. Eltern und Lehrer haben aber oft Bedenken, dass das Vermitteln von Präventionsbotschaften den Kindern Angst machen könne. Dies ist in der Regel aber nicht der Fall. In den Präventionsprojekten, die meist von den örtlichen Beratungsstellen in den Grundschulen durchgeführt werden, erleben die Mitarbeiter immer wieder, dass diffuse Ängste bei den Kindern oft schon zu Beginn des Projekts vorhanden sind. Erhalten die Kinder in ihren Projekten dann aber Informationen und Antworten auf ihre Fragen, schwächen sich diese Ängste ab. Wird mit den Kindern gemeinsam nach Lösungen für bestimmte Angstsituationen gesucht und erhalten die Mädchen und Jungen die Erlaubnis, zu ihrem Schutz auch gegen Regeln zu verstoßen, dann werden sie stärker. Und starke Kinder sind geschützte Kinder! Eigentlich ist die präventive Erziehung mit der Verkehrserziehung vergleichbar: Wenn die Kinder ihren Fahrradführerschein gemacht haben, sind sie nicht ängstlicher im Straßenverkehr, sondern wissen besser Bescheid, auf welche Gefahren man achten muss, wie die Regeln lauten und welche Rechte und Pflichten sie haben. Sie sind geschützter und sicherer im Straßenverkehr. Genauso verhält es sich auch mit der Vermittlung von Präventionsbotschaften. Die nachstehenden Botschaften, die Bestandteil der präventiven Erziehung sind, schulen also immer auch die Wahrnehmung der Kinder.


      »Kuscheln, Toben, Baden«: Die Grenzen der Kinder respektieren 


      Viele Eltern fühlen sich beim Thema sexueller Missbrauch verunsichert im Umgang mit ihren Kindern. Sie wissen nicht mehr, was sie dürfen beziehungsweise unterlassen sollten. Vor allem Väter haben Angst, in Verdacht zu geraten, wenn sie körperliche Zärtlichkeiten mit ihrem Kind austauschen. Die Frage »Darf ich mit meinem Kind noch kuscheln oder baden?« ist deshalb eine der am häufigsten gestellten an Informationsabenden für Eltern. Und die Antwort lautet: »Ja, wenn Sie und Ihr Kind sich dabei wohlfühlen.« Fühlen sich Vater und Kind beim Baden gemeinsam entspannt, gibt es nämlich keinen Grund, warum sie nicht zusammen baden sollten. Anders liegt der Fall, wenn der Vater irgendwann beginnt, sich dabei erregt zu fühlen. Zieht er daraus für sich die Konsequenz, nun nicht mehr mit seinem Kind zu baden, ist noch alles in Ordnung. Steigt der Vater stattdessen danach vermehrt mit seinem Kind in die Wanne oder zwingt das Kind sogar dazu, mit ihm zu baden, hat er die Grenze überschritten: Der sexuelle Missbrauch beginnt. Wichtig sind beim Thema »gemeinsam baden« also die Motivation des Vaters und die Frage, ob er die Grenzen und Gefühle des Kindes achtet.

      Es wäre allerdings schlimm, wenn infolge der elterlichen Beschäftigung mit dem Thema »sexueller Missbrauch« Väter vorsichtshalber auf Körperkontakt zu ihren Kindern verzichteten. Denn Körperkontakt ist für Kinder etwas Wichtiges, Schönes und Verbindendes. Kinder kommen als sinnliche Menschen auf die Welt und genießen Körperkontakt und Streicheleinheiten genau wie Erwachsene. Wichtig ist dabei nur, darauf zu achten, dass die Kinder sich wohlfühlen mit dem Körperkontakt, den wir ihnen anbieten. Denn Kinder entwickeln und verändern sich ständig. Und oftmals bemerken die Eltern dies etwas verzögert. Je nach Situation und Lebensphase kuscheln sie gerne oder eben auch nicht. Im Alter von ungefähr sechs bis neun Jahren entwickeln Kinder überdies ein Gefühl für ihre Intimsphäre und damit auch ein Schamgefühl. Sie schließen sich auf einmal im Badezimmer ein und stören sich daran, wenn andere Familienmitglieder hineinwollen. Sie wollen sich nicht mehr im Beisein der Eltern umziehen, öffentliche Küsse oder sogar Händchenhalten ist ihnen auf einmal peinlich. Kinder können diese »neuen« Schamgrenzen allerdings nicht immer so deutlich benennen. Es ist dann die Aufgabe der Eltern, immer wieder gut hinzuschauen und hinzuhören, ob die Kinder sich mit diesen familiären Umgangsweisen noch wohlfühlen. Das Respektieren dieser Grenzen seitens der Eltern ist also sehr ausschlaggebend für die Entwicklung der Kinder – und ein wichtiger Punkt in der präventiven Erziehung.


      »Den Körper benennen«: Altersangemessene Sexualaufklärung 


      Ein wichtiger Punkt in der präventiven Erziehung ist eine altersangemessene Sexualaufklärung der Kinder. Doch Eltern haben häufig Angst, ihre Kinder dabei zu überfordern, sie zu früh »auf Ideen zu bringen«, die nicht gut für sie sind. Und doch begleiten wir Eltern unsere Kinder auch in allen anderen Lebensbereichen: beim Laufenlernen, beim Essenlernen, beim Erlernen der Sprache, bei der Sauberkeitserziehung. Meine Erfahrung ist, dass Kinder heute im Bereich der Sexualaufklärung noch immer zu häufig zu lange alleingelassen werden. Als Leitlinie gilt hier: Wenn Kinder alt genug sind, um zu fragen, sind sie auch alt genug für die Antworten. Die ersten Fragen der Kinder werden oft schon im Alter von zwei bis drei Jahren zu den genitalen Unterschieden von Männern und Frauen gestellt. Später kommen dann Fragen nach dem Ursprung der Babys und Fragen zur Geburt dran. Ab einem Alter von ungefähr acht Jahren beginnen die Kinder, sich für das Thema Empfängnis zu interessieren. Bei der Beantwortung dieser Fragen ist es so wie auch sonst im Leben mit Kindern: Holen die erwachsenen Bezugspersonen zu sehr aus, hören die Kinder nur kurz zu und der Rest unserer Ausführungen »rauscht« dann an ihnen vorbei. Manchmal aber hat ein Kind auch Hemmungen, Fragen zum Thema Sexualität zu stellen. Sollte ein Kind bis zu seinem sechsten oder siebten Lebensjahr noch keine Fragen im Bereich der Sexualität gestellt haben, wäre es gut, wenn die Eltern Gesprächsanlässe schaffen könnten, beispielsweise durch Bilderbücher oder ein Gespräch über die schwangere Mutter des Schulfreundes. Steigt das Kind dann immer noch nicht auf das Thema ein, scheint es wirklich noch kein Interesse zu haben. Dann sollte man das Thema ruhen lassen und in ein paar Monaten neue Gesprächsangebote machen.

      Was aber heißt denn nun genau »altersangemessene Sexualaufklärung«? Im Hinblick auf die präventive Erziehung bedeutet es, dass Kinder bis zu ihrem dritten Lebensjahr alle Körperteile benennen können sollten – auch ihre Genitalien. In diesem Alter können dabei durchaus noch »familieninterne« Bezeichnungen benutzt werden, die es in zahlreicher und sehr fantasievoller Form gibt, wie Erzieherinnen häufig feststellen. Wenn Jungen und Mädchen jedoch in die Grundschule kommen, sollten sie alle Körperteile mit Begriffen benennen können, die auch für Außenstehende – beispielsweise die pädagogischen Fachkräfte – verständlich sind. Als Hilfestellung gibt es mittlerweile einige gute Bilderbücher, CDs und für ältere Kinder auch Selbstlesebücher zu diesem Zweck. Ein Klassiker ist das comicartige Bilderbuch »Peter, Ida und Minimum« (Fagerström/Hansson), eines der neueren Bilderbücher »Mein erstes Haus war Mamis Bauch« (Blattmann/Schmitz). Ein wunderbares Buch über Zärtlichkeit und Doktorspiele ist auch » Wir können was, was ihr nicht könnt« (Enders/Wolters). Diese Bücher sind vor allem gut, um den Kindern zu vermitteln, dass alle Arten von Körperteilen benannt werden dürfen. Oft vermitteln wir unseren Kindern nämlich, dass es »zweierlei« Arten von Körperteilen gibt – diejenigen, die benannt werden dürfen und diejenigen, die keine Namen haben und nicht erwähnt werden sollten. Das ist auch gut zu erkennen an dem populären Kindergarten-Singspiel »Mein Hände sind verschwunden«. Bei diesem Spiel lassen die Erzieher mit den Kindern verschiedene Körperteile »verschwinden« und wieder auftauchen. Wenn die Kinder gegen Schluss des Spiels singen: »Mein Po, der ist verschwunden, ich habe keinen Po mehr …«, gibt es meist ein ziemliches Gelächter. Doch die Erzieher kommen nur selten auf die Idee, mit den Kindern in diesem Spiel Körperteile wie den Penis, die Scheide oder die Brustwarzen »verschwinden« zu lassen. Zum einen wäre es ihnen wahrscheinlich peinlich, zum anderen würden sich sicherlich am nächsten Tag die Hälfte der Eltern beschweren. Es beweist jedoch, dass wir unseren Kindern schon früh vermitteln, dass unsere Genitalien eigentlich nicht erwähnt werden dürfen. Aber genau an diesen werden die Kinder bei sexuellem Missbrauch berührt. Das Fehlen von Worten und das Fehlen der Erlaubnis, über diese Körperteile zu sprechen macht es den betroffenen Kindern also noch schwerer, sich Hilfe zu holen.


      »Mein Körper gehört mir!«: Grenzen aufzeigen erlaubt 


      Eng verbunden mit dem Thema Sexualaufklärung ist die Präventionsbotschaft »Mein Körper gehört mir!« Damit wird den Kindern vermittelt, dass sie das Recht haben, Berührungen abzulehnen – auch wenn diese von der Lehrerin, dem Opa, dem Pfarrer, dem Schulrektor, dem Vorgesetzten der Mutter und so weiter und so fort kommen. Kinder, die sich dessen bewusst sind, werden viel früher merken, wenn sich ein Täter über dieses Recht hinwegsetzen will. Und sie werden wissen, dass ihre Eltern sie unterstützen werden, wenn sie versuchen sollten, sich dagegen zu wehren. Schwierig wird es in denjenigen Situationen, die auch von uns Erwachsenen Zivilcourage erfordern. Wenn wir zum Beispiel unserer Schwiegermutter erklären müssen, warum sich ihr Enkelkind nicht von ihr küssen lassen will, und ihr klarmachen müssen, dass wir dies auch unterstützen. Oder wenn wir beim Arzt darauf bestehen, dass wir bei der Untersuchung unseres Kindes dabei sein möchten. Manche Ärzte sind nämlich der Meinung, dass Jungen und Mädchen »mehr Theater« machen und »sich anstellen«, wenn die Eltern dabei sind. Dennoch gibt es nur wenige medizinische Gründe, die es nötig machen, dass die Eltern ihr Kind in der Obhut von Ärzten alleine lassen (zum Beispiel bei einer Operation). Auch um diese Botschaft zu vermitteln, gibt es heute gute Bilderbücher, zum Beispiel »Mein Körper gehört mir!« (Geisler). Noch besser ist es aber, wenn Eltern, Erzieher und Lehrer möglichst oft im Alltag Gelegenheiten nutzen, um diese Botschaft zu transportieren. Hier einige Beispiele: Wenn ein Kind bei Temperaturen um den Gefrierpunkt im T-Shirt hinaus zum Spielen will, liegt es in der Verantwortung der Eltern, dies zu verhindern. Aber sie sollten ihr Kind mitbestimmen lassen, ob es lieber den Skianzug, die blaue Jacke oder zwei Fleece-Pullis anziehen will. Wenn ein Kind im Sommer im Sandkasten spielt und dabei sehr schmutzig wird, sollte es sich danach natürlich waschen. Aber die Eltern sollten ihr Kind mitentscheiden lassen, ob es sich lieber am Waschbecken, unter der Dusche oder in der Badewanne säubern will. Tun sie dies, vermitteln sie ihrem Kind eine ganz wichtige Botschaft: Du darfst über deinen Körper selbst bestimmen! Bei Jugendlichen liegt der Schwerpunkt dieser Botschaft vor allem im Bereich der Beziehungen. Hier könnten die Gespräche davon handeln, wie schwierig es sein kann, jemandem, den man sehr gerne hat, Grenzen zu setzen. Zum Beispiel: Was mache ich, wenn mein Freund Sex will, ich aber noch nicht so weit bin? Wie gehe ich damit um, wenn alle anderen schon Sex hatten, ich aber noch nicht? Was mache ich, wenn meine Internetbekanntschaft auf einmal Fotos oder Webcam-Einspielungen von mir haben will? Bei diesen Fragen brauchen Jugendliche auf jeden Fall unsere Begleitung. Auch hier gibt es übrigens gute Comics und Jugendromane, die diese Fragen altersgerecht ansprechen. Zum Beispiel: Der Cartoon »Ey Mann, bei mir ist es genauso: Cartoons für Jungen« (Fritsche/Neutzling), »Auf den Spuren starker Mädchen: Cartoons für Mädchen« (Wolters/Schaffrin) oder »Riskanter Chat« (Cazemier/Schürmann/Fiedler-Tresp).


      »Schön oder unangenehm?«:
 Die eigene Körper- und Gefühlswahrnehmung schulen 


      Es ist wichtig, dass Kinder von Anfang an ihre Körperwahrnehmung trainieren. Denn Kinder, die in ihrer Wahrnehmung geschult sind und es gewöhnt sind, dass Erwachsene diese auch ernst nehmen, lassen sich so schnell nichts vormachen. Sie reagieren zurecht empört und alarmiert, wenn jemand ihnen zu vermitteln versucht, dass sie etwas schön finden sollten, was sie tatsächlich aber als sehr unangenehm empfinden. Genau das ist nämlich eine klassische Strategie der Täter. Während des sexuellen Missbrauchs werden Täter den Kindern immer wieder zu vermitteln versuchen: »Du willst das doch auch! Dir gefällt es auch!« Wie also kann man Kinder darin unterstützen, eine gute und authentische Körperwahrnehmung zu entwickeln? Dieser Prozess beginnt bereits bei den vielen Bilderbüchern für Kleinkinder, in denen die Jüngsten das flauschige Fell des Entenkükens, den kratzigen Rücken des Igels, die raue Zunge der Kuh und so weiter ertasten können. Auch andere Tast- und Beobachtungsspiele wie zum Beispiel »Krabbelsack« schulen die Wahrnehmung der Kinder. Und auch der Besuch eines Barfußparks trägt dazu bei. Innerhalb der Familie können Unterhaltungen darüber, welche Berührung als angenehm oder unangenehm empfunden werden, die Körperwahrnehmung der Kinder weiter schulen. Wenn man eine Gruppe von Kindern etwa fragt, welche schönen Berührungen sie kennen, kommt eine Vielzahl verschiedener Antworten zutage. Bestimmt wird eines der Kinder sagen: »Wenn mein Hund mich mit der rauen Zunge abschleckt.« Ein Teil der Kinder wird dem zustimmen und ein anderer Teil wird dies als eklig ablehnen. Anhand solcher Beispiele kann man mit Kindern gut herausarbeiten, dass nur jede und jeder selbst bestimmen kann, welche Berührungen gefallen und welche nicht. Kinder lernen so begreifen, dass Menschen unterschiedlich sind und dementsprechend anders empfinden – und dass jeder Mensch, jeden Alters das Recht dazu hat, seine eigenen Grenzen spüren und benennen zu dürfen! Gerade Jugendliche haben oft, genau wie wir Erwachsene, verlernt, auf ihr »inneres Alarmsystem« zu hören. Ihnen fällt es häufig besonders schwer, darauf zu achten, ob jemand ihre körperliche Grenzen verletzt oder ihnen zu nahe kommt. Die Angst, sich lächerlich zu verhalten, aufzufallen oder als zickig zu gelten, steht ihnen bei ihren Körperwahrnehmungen häufig im Weg. Deshalb wird gerade in Selbstbehauptungskursen mit Jugendlichen vor allem die Wahrnehmung der Körpergefühle trainiert.

      Doch auch die Gefühlswahrnehmung lohnt es sich zu schulen. Denn je besser Kinder die eigenen Gefühle lesen lernen, desto besser können sie sie auch differenzieren und kommunizieren. Kinder können auf Anhieb meist nur die Grundgefühle wie Trauer, Angst, Fröhlichkeit, Wut oder Glück benennen – doch es gibt ja noch so viel mehr Gefühlszustände. Man kann mit Kindern das Benennen dieser Gefühle auf spielerische Art und Weise trainieren. Zum Beispiel mit einem großen Schaumstoffwürfel, auf dem verschiedene Gesichtsausdrücke abgebildet sind – dem so genannten »Mimürfel«. Bei diesem Spiel dürfen die Kinder zum Beispiel würfeln und dann eine Situation nennen, in der sie sich entsprechend gefühlt haben. Ein gutes Hilfsmittel sind auch gemeinsam gebastelte »Gefühlsuhren«, die an jeder Zimmertür hängen und mit deren Hilfe der jeweilige Zimmerbewohner seine derzeitige Laune deutlich machen kann. Gern lassen sich Kinder auch auf Spiele ein, bei denen sie pantomimisch verschiedene Gefühle ausdrücken oder anhand der Körperhaltung der anderen Mitspieler die dargestellten Gefühle erraten sollen. Und natürlich gibt es auch zu diesem Thema wieder ganz wunderbare Bilderbücher wie beispielsweise »Ich und meine Gefühle« (Kreul/Geisler) oder »Schön & blöd« (Enders/Wolters).


      »Schlechte Geheimnisse«: Sich mitteilen dürfen 


      In Präventionsprojekten wird mit Kindern häufig besprochen, was gute und was schlechte Geheimnisse sind. Als gute Geheimnisse geben die Kinder oft an: »Ich bekomme ein Geschwisterchen, aber es soll noch niemand wissen« oder »Ich habe Papa was zum Vatertag gebastelt, aber er darf es erst in einer Woche sehen« oder »Ich bin in jemand verliebt, aber niemand weiß es«. Als schlechte Geheimnisse werden von den Kindern benannt: »Ich habe die Schokolade genommen und mein Bruder hat den Ärger dafür bekommen« oder »Ich habe mit der Lieblingskette von Mama gespielt und sie ist kaputtgegangen und Mama hat es noch nicht bemerkt« oder »Ich habe eine schlechte Note in der Mathearbeit geschrieben und es meinen Eltern noch nicht gesagt«. Eines von vielen schlechten Geheimnissen, die genannt werden, kann aber auch sein: »Mich fasst jemand an, obwohl ich das nicht will, und der hört auch nicht auf, wenn ich nein sage.« In den Projekten werden die Kinder dann gefragt, wie sie sich fühlen, wenn sie ein gutes Geheimnis haben. Ihre Antworten lauten: »Dann bin ich ganz froh und zappelig« oder »Ich muss immer lachen«. Auf die Frage, wie sie sich bei einem schlechten Geheimnis fühlen, fallen den Kindern viele Antworten ein: »Ich mag nichts mehr essen« oder »Ich habe Kopfweh und Bauchweh« oder »Ich träume schlecht« oder »Ich mag nicht mehr spielen« und vieles mehr. Mädchen und Jungen brauchen von ihren Eltern und anderen vertrauten Erwachsenen also die ausdrückliche Erlaubnis, ein schlechtes Geheimnis weitererzählen zu dürfen! Sie brauchen die Versicherung, dass dies kein Vertrauensbruch und auch kein Petzen ist. Denn ein schlechtes Geheimnis weiterzuerzählen ist wichtig – damit sie oder ihre Freunde in schwierigen Situationen Hilfe erhalten können.


      »Dann schrei ich Nein«: Lautes Neinsagen ist erlaubt! 


      Viele Eltern sind der Meinung, dass ihre Kinder problemlos in der Lage sind, laut und deutlich »Nein« zu sagen. Doch in Präventionsprojekten stellen Fachleute immer wieder fest, dass Jungen und Mädchen mit zunehmendem Alter immer weniger gut »Nein« sagen können. Denn insbesondere Mädchen lernen schon früh, dass sie nicht laut werden und nicht auffallen dürfen. Doch »Neinsagen« ist durchaus wichtig, denn es gibt viele Situationen im Leben, in denen es einen guten Schutz darstellen kann, lauthals auf sich aufmerksam zu machen. Und das kann man üben. Folgende Übungen machen Kindern besonders viel Spaß. Zum Beispiel können Eltern mit ihren Kindern das »Ja-Nein-Spiel« spielen: Einer ruft »Nein«, der andere »Ja«, immer im Wechsel. Dabei wird es naturgemäß immer lauter. Nach einiger Zeit wechseln sie, der »Ja«-Rufer ruft nun »Nein« und umgekehrt. Danach kann man darüber sprechen, was leichter fiel: Das »Ja«-Rufen oder das »Nein«-Rufen. Kinder sollten auch wissen, worauf es bei einem »Nein« vor allem ankommt, damit der Gegenüber es wirklich ernst nimmt. Das Kind sollte dem anderen fest in die Augen schauen und dabei weder kichern noch kreischen, noch flüstern – sondern kurz und laut »Hör auf!«, »Lass das!« oder »Ich will das nicht!« sagen. Im Idealfall wird das »Nein« noch durch den Einsatz von Körpersprache unterstrichen. Auch zu diesem Thema gibt es gute Bücher: Zum Beispiel »Das große und das kleine Nein« (Braun/Wolters) und » Melanie und Tante Knuddel« (Braun/Wolters).

      Ein Kind, das selbstbewusst »Nein« sagen kann, wird schnell merken, wenn jemand dieses »Nein« nicht respektiert. Weiß das Kind dann noch, dass es Berührungen ablehnen darf, wird es mit großer Wahrscheinlichkeit zeitnah einer Vertrauensperson erzählen, dass ein Erwachsener oder älterer Jugendlicher dieses »Nein« ignoriert hat. Um Schuldgefühlen vorzubeugen, sollte man Kindern aber auch vermitteln, dass es Situationen geben kann, in denen selbst Erwachsene kein »Nein« herausbekommen oder vielleicht nur ein ganz zaghaftes »Nein«. Und dass es auch immer wieder Erwachsene gibt, die auf das »Nein« eines Kindes einfach nicht hören. Das ist wichtig, um dem Kind klarzumachen, dass derjenige, der kein »Nein« sagen konnte oder auf dessen »Nein« nicht gehört wurde, nicht schuld an der Missbrauchssituation ist. Stattdessen sollte man mit dem Kind auch Überlegungen darüber anstellen, was es tun könnte, wenn ein Erwachsener sein »Nein« einfach nicht respektiert.


      »Zu zweit ist es einfacher«: Lernen, sich Hilfe zu holen 


      Ein Kind sollte wissen, dass es stets eine gute Idee ist, sich in schwierigen Situationen Hilfe zu holen. Bei dieser Botschaft haben wir Erwachsene eine enorme Vorbildfunktion. Und nicht immer gelingt es uns, diese effektiv wahrzunehmen. Wenn wir uns im Alltag häufig alleine abmühen – beispielsweise, indem wir das Regal ohne Hilfe unserer Partner aufzubauen versuchen oder das kaputte Außenlicht zu reparieren versuchen, obwohl wir keine Ahnung von Elektrizität haben und unser Nachbar doch Elektriker ist – dann zeigen wir unseren Kindern: »Man erledigt Dinge lieber alleine, als dass man sich die Blöße gibt, um Hilfe zu bitten.« Und doch wünschen wir uns, dass unsere Kinder uns oder andere Vertrauenspersonen um Hilfe bitten können, sollten sie sich jemals in einer schwierigen Situation befinden. Wir sollten ihnen also zeigen, dass es häufig schöner und einfacher ist, Dinge zu zweit zu erledigen. Beispielsweise, indem wir sie beim Rasenmähen, Wäschezusammenlegen oder Kochen gelegentlich um Hilfe bitten oder umgekehrt ihnen unsere Hilfe anbieten, zum Beispiel beim ungeliebten Zimmeraufräumen.

      Wie wir im kommenden Kapitel sehen werden, liegt es in der Dynamik sexuellen Missbrauchs, dass sich Mädchen und Jungen bei der Suche nach Hilfe häufig nicht als Erstes an ihre Eltern wenden. Denn für die Kinder ist es meist einfacher, sich zuerst an Personen zu wenden, die ihnen nicht so wichtig sind wie die Eltern. Das kann eine Lehrerin sein, ein Trainer im Verein, die Mutter einer Schulfreundin, Fachleute aus Präventionsprojekten oder für ältere Jugendliche die Mitarbeiter von Beratungsstellen. Wenn wir Eltern uns mit unseren Kindern über das Thema »Hilfe holen« unterhalten, sollten wir also die Möglichkeit nutzen, herauszufinden, wem unsere Kinder ihr Vertrauen schenken würden. Stellen wir dabei fest, dass sie niemanden außer uns haben, sollten wir gemeinsam mit ihnen überlegen, wer aus der Verwandtschaft und dem Bekanntenkreis dafür infrage kommen könnte. Benennt das Kind Personen, bei denen es uns nicht wohl ist, können wir versuchen, vorsichtig darauf einzuwirken. Eine Möglichkeit, darüber zu sprechen, kann zum Beispiel das Erstellen einer »Hilfehand« sein. Alle Familienmitglieder malen ihre linke oder rechte Hand auf ein Blatt Papier. In jeden Finger soll nun eine Person gemalt oder geschrieben werden, die man bei Problemen ansprechen könnte. Zusätzlich könnten dann noch Hilfenummern wie Feuerwehr, Polizei, Rettungsdienst et cetera dazugeschrieben werden. Werden diese Hilfehände dann noch laminiert und in die Schultasche gesteckt oder im Haus aufgehängt, haben die Mädchen und Jungen die sichtbare Erlaubnis, sich bei Problemen Hilfe holen zu dürfen.

      Dies waren einige Beispiele, die verdeutlichen, wie spielerisch präventive Erziehung in den Alltag von Familien eingebunden werden kann. Eines muss uns allen aber klar sein: Auch die beste präventive Erziehung und die tollsten Präventionsprojekte entbinden uns Erwachsene nicht von der Verantwortung für unsere Kinder. Denn nur wir sind verantwortlich für ihren Schutz! Das heißt nun nicht, dass wir allen Mitmenschen misstrauen und unsere Kinder nur noch unter Aufsicht aus dem Haus gehen lassen sollen. Aber es bedeutet, dass wir stets darauf achten sollten, unsere Töchter und Söhne ernst zu nehmen und mit ihnen im Gespräch zu bleiben. Damit haben wir die besten Chancen, sexuellem Missbrauch vorzubeugen oder sexuelle Gewalttaten frühzeitig erkennen zu können.


    
      (Fachliche Beratung:

      Sabine Dietrich,

      Dipl. Sozialpädagogin, FH, und Traumaberaterin)
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Wie betroffenen Kindern geholfen werden kann

    


      Die 87-jährige Briefeschreiberin, von der ich zu Beginn des vorigen Kapitels berichtete, hatte als Kind kaum Möglichkeiten, ihrem Umfeld von ihren schlimmen Erfahrungen zu berichten. Denn sexuelle Gewalt gegen Kinder wurde meist verschwiegen – vor allem innerhalb der Familien. Die Kinder blieben mit ihren schrecklichen Erfahrungen also meist allein und mussten es oft noch ertragen, ihren Peinigern immer wieder zu begegnen, innerhalb der Familien, bei Feiern, im Schulalltag. Heute wird Gott sei dank deutlich mehr Opfern sexueller Gewalt geglaubt als noch vor 30 Jahren. Und so gibt es eine Vielzahl an Hilfsangeboten für betroffene Jungen und Mädchen. Auch werden die Verbrechen der Täter und Täterinnen heute öfter aufgedeckt. Denn immer mehr Erwachsene sind besser informiert und bereit, kindliche und jugendliche Opfer zu schützen: Vor allem die Mütter beteiligen sich heute häufiger am Aufdecken der sexuellen Gewalt gegen ihre Kinder. Das haben wir vor allem der Frauenbewegung zu verdanken, die Anfang der 1980er den sexuellen Missbrauch von Mädchen öffentlich machte und den Anstoß zur Gründung vieler Beratungsstellen gab. Der sexuelle Missbrauch von Jungen hingegen wird erst seit den 1990er Jahren zunehmend thematisiert und ist in der Öffentlichkeit noch immer nicht so präsent. Doch auch das ändert sich mittlerweile: Spätestens seit Bekanntwerden der vielen Missbrauchsfälle innerhalb der katholischen Kirche Anfang diesen Jahres – die ja überwiegend Jungen betrafen – kommt auch dieses Thema nun in der Mitte der Gesellschaft an.

      Doch obwohl wir optimistisch gestimmt sein können, bleibt noch immer viel zu tun. Wir können davon ausgehen, dass hunderttausende Missbrauchsfälle in Deutschland nach wie vor unaufgedeckt sind. Und hunderttausende Kinder und Jugendliche wie meine Briefeschreiber möglicherweise noch in vielen Jahrzehnten an den Folgen ihrer Erfahrungen zu leiden haben werden. Wir alle – Eltern, Verwandte, Lehrer, Erzieher, Nachbarn, Kinderärzte, Eltern von Spielkameraden – müssen also noch viel mehr hinschauen und viel achtsamer sein, um das Leid der betroffenen Kinder erkennen und dementsprechend handeln zu können. Auf den folgenden Seiten möchte ich nun konkret aufzeigen, was nach der Tat geschehen kann: Welche Schritte bei einem Verdacht einzuleiten sind, welche Folgen sich daraus für das betreffende Kind und seine Familie ergeben und welche Unterstützung die jungen Opfer nach der Tat brauchen. Außerdem möchte ich auf neue Psychotherapieverfahren zur Behandlung traumatischer Erfahrungen eingehen – und zeigen, dass es auch 30 Jahre später noch lohnend sein kann, die sexuellen Gewalterfahrungen aus der Kindheit zu bearbeiten.


      »Wie kann ich dem Kind helfen«?: Was Außenstehende tun können, wenn sie vermuten, dass ein Kind sexuelle Gewalt erlebt


      Manchmal geben betroffene Kinder Hinweise auf sexuellen Missbrauch. Die Leiterin der Beratungsstelle Zartbitter e.V. in Köln, Ursula Enders, glaubt sogar, dass nahezu jedes noch so junge Opfer seiner Umwelt den sexuellen Missbrauch mitzuteilen versucht – selbst wenn es eigentlich noch keine Worte für das Erlebte hat. »Man kann von Kindern nicht erwarten, dass sie ›Ich werde missbraucht!‹ sagen«, erklärt Enders, »vielmehr kommt es vor, dass Mädchen und Jungen sich ›verplappern‹ und Dinge sagen wie zum Beispiel ›Mit Papa spiele ich immer Stehaufmännchen‹. Und da gilt es, wachsam zu werden.« Nicht immer sprechen die Kinder aber über den sexuellen Missbrauch. Auch Puppen- und Rollenspiele oder Bilder können wichtige Hinweise geben, denn Mädchen und Jungen malen häufig Dinge, die sie bewegen oder vor denen sie Angst haben. Bei körperlichen Gewaltszenarien oder überbetonten Geschlechtsmerkmalen in Bildern von Kindern gilt es, besonders aufmerksam zu werden. Doch natürlich ist auch hier Vorsicht angebracht. Denn um die kleinen Kunstwerke richtig interpretieren zu können, ist wiederum das Wissen um die verschiedenen Entwicklungs- und Altersstufen von Kindern wichtig. Experten wissen: Auffälligkeiten in Kinderzeichnungen können auch ganz andere Ursachen haben und allenfalls ein Hinweis darauf sein, dem Kind und seinem sozialen Umfeld mehr Beachtung zu schenken. Statt ein malendes Kind durch gezielte Fragestellungen zu beeinflussen oder zu stören wäre es sinnvoller, das Kind zu bitten, das Bild selbst zu beschreiben. Bei dem Verdacht auf sexuellen Missbrauch ist es also viel wichtiger, zuzuhören und mitzudenken, als gleich zu interpretieren – das ist die große Herausforderung.

      Bei fast allen Menschen löst die Vermutung, dass ein Kind womöglich Opfer sexueller Gewalt geworden ist, starke Betroffenheit aus – und das Gefühl, sofort handeln zu müssen. Eine befreundete Lehrerin etwa berichtete mir von einem Verdachtsfall aus ihrer Klasse, einem Mädchen, das ihr indirekt zu verstehen gab, dass der Stiefvater sexuelle Handlungen an ihr vornahm. Sie schilderte mir ihre Verzweiflung: »Was soll ich tun? Das Kind sitzt jeden Tag vor mir in der Klasse und ich muss immer daran denken, dass sie vielleicht abends zu Hause missbraucht wird! Aber sicher bin ich mir ja auch nicht. Es muss sofort etwas passieren. Aber was?« Trotz intensiver Aufklärung durch absolvierte Weiterbildungen erschien ihr in diesem Fall die Situation als unendlich kompliziert. Und das war sie ja auch, zumal ihr die Mutter des Kindes äußerst sympathisch war und die Familie nach außen stets »heil« gewirkt hatte. Doch bevor in blinden Aktionismus verfallen wird, sollten die Vertrauenspersonen zunächst innehalten und sich gut überlegen: Fühle ich mich überhaupt grundsätzlich in der Lage dazu, dem Opfer zur Seite zu stehen und zu helfen? Denn die Begleitung eines betroffenen Kindes nimmt extrem viel Zeit und Kraft in Anspruch. Und ein Rückzug nach anfänglicher Unterstützung kann sich für das junge Opfer als äußerst belastend auswirken. Es ist in der Regel eine gute Idee, sich eine weitere vertrauenswürdige Person ins Boot zu holen, um sich bei diesem schwierigen Prozess von ihr begleiten zu lassen oder bei eigenem Nichtvermögen die Situation an sie zu delegieren. Die mir bekannte Lehrerin etwa holte sich als weitere Ansprechpartnerin die Direktorin an ihre Seite. Auch dann jedoch sollten die außenstehenden Personen ganz in Ruhe vorgehen. Denn jedes übereilte Handeln schadet den betroffenen Kindern.

      Vorsicht ist vor allem geboten bei dem Versuch, das junge Opfer zu den Ereignissen zu interviewen. Gerade unüberlegte Fragen können das Kind erst Recht zum Schweigen bringen. Das Opfer darf also unter keinen Umständen gedrängt oder gezwungen werden, über seine Erlebnisse zu berichten. Und selbst wenn es dies irgendwann tut, sollten die Vertrauenspersonen den Berichten des Kindes keinesfalls zu wertend gegenüberstehen. »Die Vertrauensperson sollte Gefühle wie zum Beispiel Betroffenheit, Ekel, Aufregung oder Wut vor dem betroffenen Kind verbergen«, schreibt die Pädagogin Elke Seisenbacher in einer Studie über Kindesmissbrauch, »Wenn ein Kind von seinem ›Geheimnis mit dem Papa‹ erzählt, der immer Zaubertricks macht und seinen Pimmel lachen und weinen lassen kann, sollte der Zuhörer gelassen reagieren, um das Vertrauensverhältnis nicht zu zerstören. Dem Kind sollte Sicherheit gegeben werden, dass sein Ansprechpartner mit dem Problem umgehen kann und fähig ist, den sexuellen Missbrauch zu beenden. Fehlverhalten könnte dazu führen, dass das Kind alle Erzählungen revidiert oder in Zukunft schweigt. Denn Kinder bemerken genau die Unsicherheit ihres Gegenübers und versuchen, die Person vor einer Überforderung zu schützen.« Doch auch wenn man betroffene Kinder und Jugendliche nicht ausfragen soll, bedeutet dies nicht, dass man mit kindlichen Opfern sexuellen Missbrauchs nicht über die Gewalterfahrungen sprechen darf. Vielmehr sollte die außenstehende Person sachlich bleiben und dem Kind behutsame Hilfestellung geben, damit es von sich aus über die belastenden Erlebnisse sprechen kann – soweit es dies überhaupt will. Die Vertrauensperson sollte dem Kind dabei im Gespräch Botschaften übermitteln wie: »Du darfst darüber reden«, »Ich kann das Problem benennen«, »Ich glaube dir, was du mir erzählst«, »Ich kann es ertragen, zu hören, was du erfahren hast«, »Du hast keine Schuld« und »Wir werden zusammen eine Lösung finden«. Selbst wenn sich der Verdacht auf sexuellen Missbrauch erhärtet, sollten die Vertrauenspersonen keine unüberlegten Schritte einleiten – denn diese könnten möglicherweise bewirken, dass der Täter frühzeitig vom Verdacht erfährt und den Druck auf sein junges Opfer erhöht.

      Dennoch gilt es natürlich, Maßnahmen zum Schutz des Kindes und für die Offenlegung gegenüber der Familie zu ergreifen. Ein »Patentrezept« gibt es hierfür aber nicht. Welche Hilfen im Einzelfall die richtigen sind, hängt vom Alter des Kindes, von der Dauer und der Schwere des Missbrauchs sowie von der Beziehung des Kindes zum Missbraucher und den übrigen Lebensumständen des Kindes ab. Auch die Reaktion des nicht missbrauchenden Elternteils hat Einfluss auf die Intervention. Im Zweifelsfall ist es also immer eine gute Idee, sich zunächst telefonisch weiterhelfen zu lassen – entweder von der durch Innocence in Danger e.V. initiierten Telefon-Hotline N.I.N.A. oder einer örtlichen Beratungsstelle. In allen Großstädten, aber auch in vielen kleineren Städten, Gemeinden und Landkreisen gibt es mittlerweile Anlauf- und Beratungsstellen, die sich auf das Problemfeld »Sexuelle Gewalt« spezialisiert haben (Adressen siehe Teil IV). Die meisten Einrichtungen arbeiten vertraulich und können den Vertrauenspersonen beim sorgfältigen Abklärungsprozess beistehen, den der Verdacht auf sexuellen Missbrauch nötig macht – sowie beim schwierigen Erstkontakt zur Familie des Kindes. Denn gerade hier sollten das weitere Vorgehen und die Sachlage sorgfältig überlegt und richtig eingeschätzt werden. Eine voreilige Einweihung der Mutter oder des Vaters könnte verheerende Folgen haben und den Druck auf das Kind verstärken, gerade natürlich in Situationen, in denen der Täter aus dem familiären Nahraum kommt. In Zusammenarbeit mit der Beratungsstelle könnte dann auch die Kontaktaufnahme zum Jugendamt und schließlich auch zur Polizei geschehen. Für diese Art der professionellen Begleitung entschieden sich letztlich auch die mir bekannte Lehrerin und deren Direktorin: Nach einer Vermittlung durch N.I.N.A. fanden sie den Weg zu einer Berliner Beratungsstelle, die mit ihnen die Kontaktaufnahme zur Mutter des Kindes vorbereitete und schließlich auch den Kontakt zum Jugendamt herstellte.


      »Warum haben wir nichts gemerkt?«: Wie Eltern reagieren, wenn sie durch Dritte herausfinden, dass ihr Kind sexuell missbraucht wurde


      Mütter und Väter machen sich meist große Vorwürfe, wenn sie erfahren, dass ihr Kind zum Opfer sexueller Gewalt wurde. Sie fragen sich, wie sie den Missbrauch hätten erkennen können und warum sie ihrem Kind nicht früher zur Hilfe hatten kommen können. Denn die Täter sind den Eltern meist wohlbekannt: Ungefähr 50 Prozent stammen aus dem emotionalen Nahraum der Familie, sind etwa Freunde der Familie oder Bekannte des Kindes wie zum Beispiel Jugendgruppenleiter oder Sporttrainer. In einem Drittel der Straftaten kommt der Täter sogar direkt aus der Familie, ist vielleicht der Stiefvater, der Onkel oder der leibliche Vater. Und doch ist es für nicht missbrauchende Eltern oft nur schwer möglich, die sexuellen Gewalttaten gegen ihre Kinder vorzeitig zu »erkennen«. Denn die Täterstrategie ist – wie wir im vorigen Kapitel bereits gesehen haben – oft so ausgeklügelt, dass viele Dinge erst im Nachhinein auffällig sind. Wir erinnern uns: Täter oder Täterinnen wollen natürlich auf jeden Fall vermeiden, dass die Eltern von der sexuellen Ausbeutung ihrer Kinder erfahren, und gehen gerade deshalb in der Regel sehr vorsichtig vor. Nicht selten versuchen sie, bei den Eltern ihrer Opfer einen guten Eindruck zu hinterlassen, zum Beispiel, indem sie sich als große Kinderfreunde oder Verfechter von Moral und Anstand präsentieren. Sie sind die hilfsbereiten und kinderlieben Nachbarn von nebenan, die netten Handballtrainer oder eben die aufrechten katholischen Jugendarbeiter. Manchmal auch präsentieren sich die Täter selbst als Opfer-Typen, die vom Leben stark gebeutelt sind und den Zuspruch der Eltern verlangen. Es besteht seitens der Eltern also oft bereits ein Schuldgefühl gegenüber den Tätern, die ja so hilfreich oder so arm dran sind – und dieses Schuldgefühl verstellt dann den Blick auf die Handlungen der Täter. Und selbst Täter, die aus der Familie kommen, sind für die Eltern mitunter schwer zu identifizieren. Insbesondere Frauen, deren Lebenspartner ihr Kind sexuell missbraucht, fällt es manchmal schwer, einen Verdacht gegen ihn zuzulassen. Denn die Anerkennung der Taten und das Schützen des Kindes bedeuten oft das Zusammenbrechen ihres gesamten Lebensplanes. Aus Angst davor und weil viele Frauen sich in finanzieller, materieller und emotionaler Abhängigkeit vom Täter befinden, gelingt es manchen Müttern nicht, sich gegen ihn auszusprechen.

      Viele Eltern können nach der Aufdeckung eines sexuellen Missbrauchs nicht begreifen, warum ihr Kind sich ihnen nicht anvertrauen konnte. Sie sind erschüttert, dass das als tief empfundene Vertrauen zwischen dem Kind und ihnen offensichtlich nicht tragfähig genug war – und fragen sich, ob sie etwas falsch gemacht haben. Und doch ist das Schweigen der Opfer gegenüber den Eltern in der Regel kein Hinweis auf eine gestörte Eltern-Kind-Beziehung. Oft schweigen missbrauchte Kinder sogar aus Liebe zu ihren Eltern: Weil die Täter der Familie des Kindes schlimme Folgen angedroht haben, sollte der Missbrauch ans Licht kommen – oder weil die Kinder selbst aus Scham und Angst, den Eltern Leid zuzufügen, nichts erzählen mögen. Kommt der Missbrauch dann doch ans Licht, geraten viele Eltern in eine schwere seelische Krise. Viele Mütter und Väter können nicht mehr entspannen, entwickeln Ängste, Schlafstörungen und andere psychosomatische Beschwerden. Manche erleben die Aussagen ihre Söhne und Töchter sogar mit einer ähnlichen Intensität wie ihr Kind – als ob auch ihnen selbst Gewalt angetan wurde. Andere wiederum zweifeln das Geschehene wieder und wieder an oder stellen dem Kind pausenlos dieselben Fragen. Die Konfrontation mit dem Leid ihrer Töchter und Söhne erschüttert das Grundvertrauen vieler Eltern. Es ist für sie unfassbar, dass ein Mensch, den sie womöglich sympathisch fanden und in dessen Obhut sie ihr Kind gaben, in der Lage war, ihre Tochter oder ihren Sohn so tief zu verletzen. Der Täter oder die Täterin hat häufig also nicht nur dem Kind Schaden zugefügt, sondern auch die Hoffnung der Eltern zerstört, ihrem Kind eine rundum glückliche Kindheit zu ermöglichen. Es ist oft ein langer Weg, bis betroffene Mütter und Väter sich selbst verzeihen können.


      »Ich kann das nicht alleine«: Warum auch Eltern Hilfe brauchen, wenn ihr Kind sexuell missbraucht wurde


      Eltern, die erfahren, dass ihr Kind sexuell missbraucht wurde, brauchen Verständnis und Unterstützung, um diesen Schock zu überwinden und ihrem Kind helfen zu können. In dieser Krisensituation jedoch werden häufig Konflikte in der Paarbeziehung oder im Verwandten- und Freundeskreis der Eltern deutlich. Kommt der Täter zum Beispiel aus dem sozialen Umfeld, so zeichnen sich oft Spaltungstendenzen ab zwischen denen, die dem Opfer glauben, und denjenigen, die dem Täter Glauben schenken. Nicht selten geraten Mütter und Väter dann in einen Zustand der Handlungsunfähigkeit und Depression. Auch werden vielfach eigene Gewalterfahrungen der Eltern wieder lebendig. Denn gar nicht selten stellt sich heraus, dass auch Mutter oder Vater als Kind Opfer sexueller Gewalt waren und nun mit Erinnerungen konfrontiert werden, die sie lange verdrängen mussten, um zu funktionieren. Gleichzeitig verlangt die Umwelt von ihnen aber trotz der extremen Belastungssituation weitreichende Entscheidungen: Sie sollen das Kind vor dem Täter schützen, die Familie erhalten und dem Opfer bei der Aufarbeitung helfen. Viele Eltern überfordert das. Denn eigentlich bräuchten auch sie nun Unterstützung, um ihre Gefühle und Erinnerungen verarbeiten und den Blick auf den Schutz ihrer Kinder richten zu können. Manchmal reagieren Eltern – oft die Väter – in ihrer Hilflosigkeit sogar mit Wut auf das betroffene Kind. Ohne dass es ihnen bewusst ist, machen sie ihrem Kind zum Vorwurf, nun mit dem eigenen – längst verdrängten – Leid konfrontiert zu werden. Schon nach wenigen Wochen erklären sie mitunter: »Jetzt muss aber mal gut sein!« Sie hoffen, damit die eigenen Ohnmachtsgefühle wieder wegschieben zu können. Und natürlich dreht sich nach einem Fall sexuellen Missbrauchs eine ganze Weile lang der Familienalltag fast nur noch um die Bewältigung des Geschehenen: Termine müssen wahrgenommen werden bei Beratungsstellen, der Polizei, dem Jugendamt, Rechtsanwälten und gegebenenfalls sogar der Schule oder dem Kindergarten des Kindes.

      Nicht selten nehmen auch die Eltern irgendwann Termine bei den Beratungsstellen oder später auch Psychotherapeuten in Anspruch, um selbst mit dem Missbrauch ihrer Kinder und dessen Folgen für die ganze Familie besser zurechtkommen zu können. Das ist eine gute Idee – denn ein wichtiger erster Schritt der Verarbeitung ist häufig die Auseinandersetzung mit den Strategien der Täter und Täterinnen. Oft ist das sehr schmerzhaft, denn hierbei werden Eltern mitunter mit eigenen Unzulänglichkeiten konfrontiert, welche die Täter ausnutzen konnten, um erst eine Beziehung zum Opfer aufzubauen und anschließend das Schweigen der Kinder gegenüber den Eltern sichern zu können. Haben Mütter und Väter jedoch die Kraft, diese Auseinandersetzung anzunehmen, können sie die Erlebnisse ihrer Kinder viel besser verarbeiten – und die jungen Opfer auch. Denn ein offenes Gespräch mit den Kindern über die Strategien der Täter und die eigenen Anteile am Geschehen lässt die Kinder die Drohungen der Täter anders einordnen und vergessen. Erst so können viele Opfer ihre schrecklichen Ängste und Schuldgefühle abbauen und wieder Vertrauen fassen in andere Menschen.


      »Das Kind schützen«: Welche Unterstützung Kinder mit sexuellen Gewalterfahrungen zunächst brauchen


      Sexuell missbrauchte Kinder gehen ganz unterschiedlich mit dem Erlebten um. Ob ein Kind die Taten verarbeiten kann oder nicht, hängt von vielen verschiedenen Faktoren ab: von der Dauer und Schwere des Missbrauchs, der Identität des Täters, der Stigmatisierung der Tat, der Haltung der Familie zur Tat und auch von familiären Risikofaktoren wie Vernachlässigung oder körperlicher Misshandlung. Die Chance, dass es einem Kind gelingt, das Trauma zu überwinden, steht besser, wenn der Täter von außerhalb der Familie kommt – dann erfährt das Kind mit größerer Wahrscheinlichkeit Schutz und Unterstützung durch seine eigene Familie bei der Bewältigung des Erlebten und kann vielleicht besser einordnen, dass es selbst keinerlei Schuld an den Taten hat. Wird ein Kind hingegen durch ein Familienmitglied sexuell missbraucht, so ist die Situation weitaus schwieriger zu bewältigen. Zum einen, weil es ungewiss ist, inwieweit sich die Familie uneingeschränkt vom Täter distanzieren und dem Opfer Schutz bieten wird. Und zum anderen, weil auch die Gefühle des Kindes in dieser Situation oft ambivalent sind. Denn das Opfer sucht zwar Schutz vor den Taten, will aber gleichzeitig die Beziehung zum Täter oder den Zusammenhalt der Familie nicht zerstören. Eine junge Frau, die als kleines Mädchen jahrelang von ihrem Vater missbraucht wurde, schrieb beispielsweise: »Ich hatte nie den Mut, meinen Vater anzuzeigen, das hätte ich allein schon wegen meiner Mutter nicht machen können. Sie wäre daran zugrundegegangen und ich wollte meinem Erzeuger nicht die Möglichkeit geben, dann auch noch das Leben meiner Mutter kontrollieren zu können.« Das Mädchen verbarg also die Taten vor seiner Mutter, um diese zu schützen – auf Kosten der eigenen seelischen und körperlichen Gesundheit. Überdies sind viele Kinder zu Beginn der Tatzeit noch sehr jung und können den Missbrauch oft gar nicht als solchen einordnen, obwohl er ihnen enormes Leid und Schmerzen zufügt. Einem sexuell unreifen Kind sind die Handlungen des Erwachsenen beim sexuellen Übergriff ja völlig unverständlich: Es kann das Geschehen nicht integrieren. Während sich ein erwachsenes Opfer während der Taten zumindest emotional distanzieren kann (»Ich werde vergewaltigt«, »Was hier passiert, ist falsch«, »Das hier bin nicht ich«), besitzt ein Kind gerade diese Möglichkeit nicht. Es kann nicht verstehen, was mit ihm passiert – außer, dass es schrecklich wehtut, große Angst macht und ekelhaft ist.

      Ist ein sexueller Missbrauch aufgedeckt, gilt es also zunächst, das Kind zu stabilisieren. Sicherheit, Schutz und Vertrauen müssen erst mal wieder hergestellt werden – entweder, indem sich die Familie mit dem Geschehenen auseinandersetzt, sich unmittelbar hinter das Kind stellt und den Kontakt zum Täter abbricht, oder, indem das Kind zunächst aus der Familie herausgenommen wird. Denn nun gilt es vor allem, das Kind vor erneuten Missbrauchssituationen zu schützen und ihm ein Gefühl der Stabilität und des Schutzes zu vermitteln. Die betreuende Person sollte also versuchen, dem Kind das Vertrauen in sich und andere zurückzugeben, indem sie dem Kind Verlässlichkeit schenkt. Das ist allerdings alles andere als leicht: Gerade innerfamiliär missbrauchte Kinder können nur schwer Vertrauen in sich und andere erlangen, oft haben sie verständlicherweise große Angst, überhaupt neue Bindungen einzugehen. Um das Kind in diesem Fall nicht in einen inneren Zwiespalt zu bringen, sollte die Vertrauensperson es zunächst vermeiden, sich negativ über den Täter zu äußern. Denn die betroffenen Kinder haben häufig eine ambivalente Beziehung zum Täter, der ja eine wichtige Bezugsperson war. Oftmals gab es in diesen Beziehungen zunächst viel Nähe, Bestätigung und Zärtlichkeit, gerade für vernachlässigte Kinder waren das ganz neue, positive Erfahrungen. Die Taten stellten für diese Kinder dann häufig unverständliche, schmerzliche, mit Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen behaftete Situationen dar. Nur wenn das Kind sicher ist, kann überhaupt eine Verarbeitung der belastenden Erfahrungen und eine Infragestellung des Täters beginnen.


      »Spuren der Erinnerung«: Welche Langzeitfolgen sexuelle Gewalterfahrungen für betroffene Kinder haben können


      Auch wenn die unmittelbare Krise vorüber ist, brauchen viele Kinder weiterhin professionelle Hilfe. Häufig leiden sie an dem Vertrauensbruch ihres kindlichen Weltbildes, an großen Ängsten vor Beziehungen und starken Scham- und Schuldgefühlen. Auch die Beziehung zum eigenen Körper gestaltet sich nach der Aufdeckung der Taten oft als schwierig. Denn viele junge Opfer neigen dazu, ihren »missbrauchten« Körper auszugrenzen. »Ich habe oft das Gefühl, dass mein Körper mir gar nicht mehr gehört, ich kann ihn manchmal kaum bewegen und spüren«, erklärt ein 16-Jähriger, der als Kind jahrelang von einem Freund der Familie missbraucht wurde. »Dann schließe ich mich in mein Zimmer ein und warte, bis das Gefühl vorbeigeht.« Dass viele der Opfer später als Erwachsene an sexuellen Schwierigkeiten leiden, die ihre Partnerschaften gefährden oder es ihnen gar nicht erst möglich machen, sich emotional für einen Menschen zu öffnen, ist angesichts dessen kaum verwunderlich.

      Häufig entwickeln betroffene Kinder nach den Taten überdies eine posttraumatische Belastungsstörung, ein seelisches Krankheitsbild, das sich infolge schwerer psychischer Traumata entwickeln kann. Es äußert sich bei Kindern zum Beispiel in einem ständigen Wiedererleben der Situation, in Alpträumen, Erregungs- und Angstzuständen oder auch Abgestumpftheit. Erhalten die jungen Opfer keine professionelle psychologische Hilfe, besteht die Gefahr, dass sich ihr Leiden chronifiziert: Das Geschehene kann zwar partiell »vergessen« werden, zeigt sich später unter Umständen aber in Amnesien – also Gedächtnisstörungen, die durch bestimmte Reize wieder aufgebrochen werden – oder tiefsitzenden Persönlichkeitsstörungen. Inzwischen weiß man, dass sexuell missbrauchte Kinder als Erwachsene häufig an Borderline-Persönlichkeitsstörungen, Essstörungen oder dissoziativen Persönlichkeitsstörungen leiden. Natürlich haben nicht alle Menschen, die diese Störungen entwickeln, zwangsläufig sexuelle Gewalt erlitten, und ebenso ist nicht jedes sexuell missbrauchte Kind davon betroffen – aber es gibt dennoch einen signifikanten statistischen Zusammenhang.

      In Bezug auf die Borderline-Störung etwa vermutet die renommierte deutsche Psychoanalytikerin Christa Rohde-Dachser, dass 60 bis 80 Prozent aller Patienten und Patientinnen mit einer Borderline-Persönlichkeitsstruktur als Kind sexuellem Missbrauch ausgesetzt waren. Die Borderline-Persönlichkeit wird in der psychiatrischen Definition auch als »emotional instabile Persönlichkeit« beschrieben und geht oft mit starkem Leidensdruck einher. Betroffene haben meist große Schwierigkeiten, Partnerschaften zu führen, weil sie in Beziehungen weder Nähe aushalten noch Distanz zulassen können. Sie sind extrem fordernd und zurückweisend zugleich. Denn Borderline-Persönlichkeiten können kaum differenziert empfinden: Für sie ist ein Mensch häufig entweder »nur gut« (wenn er das tut, was sie verlangen) oder »nur böse« (wenn er sich ihren Erwartungen oder Ansprüchen widersetzt). Man sagt auch: Sie denken schwarzweiß. Depressionen, selbstschädigendes Verhalten, Rituale und Zwänge gehen oft mit dieser Störung einher. Rohde-Dachser erklärt die Entstehung der Borderline-Persönlichkeitsstruktur mit dem wiederholten Erleben von Beziehungserfahrungen, die das Kind nicht bewältigen kann und vor dem das Kind nicht geschützt wird. Mit der Folge, dass das Kind nicht einordnen kann, was ihm passiert, und nicht lernt, der Wahrnehmung der eigenen Gefühle zu trauen. Beispiel: Das Kind/Stiefkind hat in einer (sexuellen) Gewaltsituation wiederholt starke Angst, doch der Täter/Stiefvater vermittelt ihm immer wieder, dass es gar nicht Angst haben könne, weil ja alles so schön sei. Das Kind entwickelt also kein Vertrauen in die Authentizität der eigenen Gefühle und dies wiederum führt unter Umständen später zur Entstehung einer »emotional instabilen Persönlichkeit«.

      Auch zwischen Essstörungen und sexuellem Missbrauch besteht mitunter ein Zusammenhang. In einer groß angelegten Studie unter 10 000 Frauen im Jahr 2005 konnten britische Wissenschaftler der University of Bristol feststellen, dass Essstörungen bei Frauen, die sexuell missbraucht wurden, doppelt so häufig auftreten wie bei nicht betroffenen Frauen. Gefühle der Scham, Schuld und ein Strafbedürfnis gegenüber dem eigenen Selbst manifestieren sich mitunter in der Anorexie und vor allem der Bulimie. »Sexueller Missbrauch und Essstörungen können sehr wohl zusammenhängen«, kommentiert auch die österreichische Psychotherapeutin Barbara Reiterer. »Durch den Missbrauch entsteht eine Feindlichkeit gegen den eigenen Körper und die Essstörung kann als verzweifelter Versuch gewertet werden, eine Zufriedenheit herzustellen und das seelische Unbehagen wegzuwischen.« Der innere Zwang zum Erbrechen dient häufig dazu, unaushaltbare seelische Spannungszustände abzuwenden. »Am schlimmsten ist es in der Zeit zwischen 17 Uhr und 20 Uhr«, schreibt eine Betroffene, die als kleines Kind über Jahre hinweg von ihrem Nachbarn sexuell missbraucht wurde. »Dann hilft nur noch Kotzen.« Auch andere Arten selbstverletzenden Verhaltens wie Kratzen, Ritzen, Schneiden oder Verbrennen der Haut können als Ventil für unaushaltbare Gefühlszustände dienen, die ihre Wurzel in sexuellen Missbrauchserlebnissen haben: Durch das Zufügen von Schmerzen lenken sich Betroffene von dem inneren Angstdruck ab beziehungsweise erhöhen den Schmerz so weit, bis der innere Druck nicht mehr »spürbar« ist. Danach entsteht kurzfristig ein Gefühl der Erleichterung und die Betroffenen fühlen sich besser. »Ich kratze mir die Arme auf, den Rücken, die Beine, alles was ich erreichen kann. Ich unternehme nichts, es hilft mir, mich zu spüren«, schreibt ein junger Mann, der als Kind von einem Onkel missbraucht wurde. Aber: Natürlich haben nicht alle Menschen, die an Essstörungen oder selbstverletzendem Verhalten leiden, zwangsweise sexuelle Gewalt erlebt – auch andere Arten schwieriger kindlicher Beziehungserfahrungen können dahinterstecken.

      Eine weitere häufige Folge wiederholter sexueller Gewalt in der Kindheit ist die Dissoziative Identitätsstörung. Häufig »träumen« sich Kinder während sexueller Gewalthandlungen weg oder fantasieren, dass die Taten nicht ihnen geschähen, sondern jemand anderem – eine Art Schutzmechanismus gegen die alptraumhafte Realität. Bei wiederholten Traumata gerät das Kind unter Umständen wieder und wieder in diese »dissoziativen Zustände«, die sich dann irgendwann zu dissoziativen Fragmenten (also Persönlichkeitssplittern, die einzelne Fähigkeiten oder Erinnerungen umfassen) und schließlich zu voll ausdifferenzierten dissoziierten Persönlichkeitsanteilen entwickeln können. Das Kind verfügt dann also sowohl über einen Teil der Persönlichkeit, der die Erinnerung an das Trauma in sich trägt, als auch über einen Teil, der sich daran nicht erinnern kann. Dadurch ist das Kind im Alltag in der Lage, sein Leben scheinbar so weiterzuführen, als sei nichts passiert. Doch bei erneuter Traumatisierung – oder wenn das Kind durch irgendetwas an das Trauma erinnert wird – kommt es mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder zu einem Wechsel in den traumanahen Persönlichkeitszustand und nach wiederholter Aktivierung dieses Zustands möglicherweise zur Entwicklung eines völlig autonom agierenden »Persönlichkeitsanteils« oder sogar mehrerer »Persönlichkeitsanteile« – das Kind verfügt dann also über »multiple Persönlichkeiten«. Diagnostizieren kann man die Dissoziative Identitätsstörung allerdings erst im Erwachsenenalter. Für die Betroffenen bedeutet diese seelische Störung eine sehr große Beeinträchtigung, da es selbstverständlich alles andere als einfach ist, eine Beziehung zu führen oder einer Arbeit nachzugehen, wenn innerlich verschiedene, sich oft miteinander im Konflikt befindende Persönlichkeitsanteile vorhanden sind.


      »Verletzungen an Körper und Seele«: Warum das wiederholte Erleben sexueller Gewalt bereits im frühesten Kindesalter hirnorganische Schäden verursachen kann


      Laut Bundeskriminalamt werden die Opfer sexuellen Missbrauchs weltweit immer jünger. Täglich analysieren die Polizisten des BKA tausende pornografische Bilder und Videos von sexuell missbrauchten Kleinkindern und Babys – mediale Dokumentationen unfassbarer Verbrechen. Viele Menschen denken allerdings noch heute, dass traumatische Erfahrungen wie sexuelle Gewalt nur bei denjenigen kindlichen Opfern Spuren zu hinterlassen vermögen, die alt genug sind, um sich an die Taten erinnern zu können. »Das Kind ist gottseidank noch so klein, dass es später nichts mehr davon wissen wird«, lautet ein typischer Satz. Doch gerade das Gegenteil ist der Fall. Heute wissen wir, dass sich vor allem frühkindlich erlebte traumatische Beziehungserfahrungen wie zum Beispiel sexuelle Gewalt oder auch Vernachlässigung direkt in das kindliche Gehirn einbrennen. Denn gerade in den ersten zwei Lebensjahren ist das Gehirn eines kleinen Kindes anfällig für seelische Belastungen: In dieser Zeit bilden sich im kindlichen Gehirn sehr viele Nervenzellen an den Synapsen (Synaptogenese), das Gehirn wächst und hat viele neue Eindrücke zu bewältigen.

      Erlebt das Baby oder Kleinkind allerdings wiederholt starken Stress, weil es zum Beispiel oft Angst hat, schüttet das Gehirn Stresshormone aus, die wiederum die Synaptogenese hemmen und die Nervenbahnen innerhalb des limbischen Systems verengen. Es sterben also viele Nervenzellen ab, obwohl sich das kindliche Gehirn ja eigentlich gerade in rasantem Wachstum befindet. Die Folge sind hirnorganische und biopsychische Schäden: Die traumatischen Bindungserfahrungen werden durch die Ausdünnung der synaptischen Verknüpfungen regelrecht in die Schaltkreise des Gehirns »eingebrannt« und das kindliche Gehirn bleibt »traumafixiert«, indem es die Entwicklung und Stabilisierung seiner synaptischen Netzwerke auf das Überleben in der angsteinflößenden Situation ausrichtet. Da unsere Gehirne immer jene Verbindungen zwischen Nervenzellen stabilisieren und ausbauen, die häufig benutzt werden, sind bei diesen Kindern also vor allem jene Vernetzungen besonders stabil, die der Vermeidung und der Abwehr von (vermeintlichen) Gefahren und erneuter Traumatisierung dienen. In anderen Worten: Das Kind befindet sich in einem permanenten Zustand seelischen Alarms und Stresses. Und diese frühen Prägungen gehen natürlich direkt ins somatische und vegetative Nervensystem über. »Das Kind verfügt dann nur noch über eine rudimentäre Fähigkeit zur Stressregulation, die es lebenslang beibehalten wird«, schreibt der renommierte kalifornische Neuropsychoanalytiker Allan Schore. »Und das ist keine gute Prognose, denn inzwischen wissen wir ja, dass gerade die unzureichende Regulationsfähigkeit von zwischenmenschlichem Stress kritisch für den Ausbruch psychischer Krankheiten sein kann.« Selbst in der Pubertät, während deren im Gehirn eine zweite Phase der Reorganisation und Umstrukturierung auftritt, kann das kindliche Gehirn diese frühen Schäden oft nicht wieder reparieren. Denn es werden zwar viele neue Verbindungen zwischen Nervenzellen geknüpft – doch es verschwinden auch viele. »Das bereits ausgedünnte Gehirn eines traumatisierten Kindes wird während dieser Zeit also weiterhin ausgedünnt«, erklärt Allan Schore. »Und dann kommen die Bindungsprobleme und Bindungsdefizite mitunter richtig zum Tragen. Wir sehen ja auch häufig, dass psychische Störungen wie Depressionen oder schwere Persönlichkeitsstörungen in dieser Zeit ihren Anfang nehmen.«

      Es verwundert also kaum, dass über die Jahre verschiedenste Untersuchungen gezeigt haben, dass missbrauchte Kinder oder Jugendliche mitunter lebenslang an den Folgen ihrer belastenden Kindheitserfahrungen leiden. Eine amerikanische Studie an 1700 erwachsenen US-Amerikanern, die als Kinder wiederholt körperlichen, emotionalen und/oder sexuellen Missbrauch erlitten, fand etwa heraus, dass auch 50 Jahre später die belastenden Kindheitserfahrungen noch tiefgreifende Folgen haben. Die Betroffenen besaßen ein bis zu 460 Prozent höheres Depressionsrisiko und eine um 1220 Prozent erhöhte Wahrscheinlichkeit eines Suizidversuchs. Eine weitere Studie des US-amerikanischen National Institute on Drug Abuse kam zum Ergebnis, dass sexuell missbrauchte Frauen ein doppelt so hohes Risiko haben, an Depressionen oder einer generalisierten Angststörung zu erkranken wie nicht betroffene Frauen. Auch Alkohol- oder Drogensucht lagen im Vergleich zur Normalbevölkerung etwa dreimal so häufig vor. Es ist also wichtig, betroffenen Kindern traumafokussierte Psychotherapien anzubieten, um einer Chronifizierung entgegenwirken zu können – und um außerdem zu verhindern, dass diese Kinder später als Erwachsene ihre Erfahrungen wieder und wieder mit Kindern reinszenieren. Denn Opfer, die ihre Erfahrung nicht verarbeitet haben, können ihrerseits zu Tätern werden. Aus der Therapie sind solche Täter-Opfer-Täter-Kreisläufe über mehrere Generationen bekannt. Insofern ist Opferschutz also auch Täterprävention.


      »Das Trauma bearbeiten«: Was traumatisierten Kindern hilft und welche Möglichkeiten Psychotherapie bietet


      Nicht alle Kinder, die sexuelle Gewalt erleben, leiden später jedoch unter seelischen Langzeitfolgen. Die Art und Weise, wie ein Opfer mit diesen Erfahrungen umgeht, hängt von vielen verschiedenen Faktoren ab: dem Schweregrad der Gewalterlebnisse, der psychischen Konstitution des Kindes, den familiären Umständen nach der Tat. Vielen Kindern gelingt es tatsächlich, traumatische Erfahrungen bereits im Verlauf weniger Monate ohne bleibende Schäden für ihre Entwicklung zu verarbeiten. Andere wiederum kommen über einen relativ langen Zeitraum gut damit zurecht, ihre Erlebnisse zu verdrängen, und verspüren dann erst als Erwachsene die Notwendigkeit, sich mit dem Geschehenen zu befassen. Es ist also nicht per se bedenklich, wenn Kinder oder Jugendliche über das als traumatisch Erlebte nicht sprechen möchten. »Darüber reden« hilft auch gar nicht immer: Forschungen haben gezeigt, dass für einen erfolgreichen Heilungsprozess lediglich 20 Prozent der Gewalterfahrungen vom Opfer durchgearbeitet werden müssen, gar nicht mal unbedingt durchs »Sprechen«, sondern ebenso durchs therapeutische Spiel. Dennoch bemühen sich Eltern häufig, mit ihren Kindern über das Erlebte zu reden – aus Angst, dass diese ihre Erfahrungen sonst nicht »verarbeiten« könnten. Doch durch massives oder wiederholtes Nachfragen werden die jungen Opfer oft zusätzlich geschädigt: Die unbedachte Fragerei kann »Erinnerungsfilme« (»Flashbacks«) auslösen, mit dem Ergebnis, dass die Opfer die Gefühle, die sie in der Missbrauchssituation hatten, erneut durchleben müssen – mitunter in einer solchen Intensität, als ob die Gewalthandlungen im Hier und Jetzt stattfinden. Derartige Erinnerungsfilme können Kinder erneut traumatisieren und haben außerdem manchmal zur Folge, dass die Opfer jedes Mal, wenn sie die »fragende Person« sehen, wieder an den Missbrauch erinnert werden. Die Begegnung mit ihnen wird somit zum weiteren Auslöser für Erinnerungsfilme und deshalb meiden viele Kinder im Sinne einer gesunden Überlebensstrategie den Kontakt zu den »Fragern«.

      Doch welche Kinder brauchen Psychotherapie nach sexuellen Gewalterfahrungen? Therapie benötigen diejenigen Kinder, denen die Bewältigung und Verarbeitung nicht gelingt – die etwa starke Ängste, hartnäckiges Vermeidungsverhalten, soziale Auffälligkeiten oder Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung zeigen. Psychotherapeuten für Kinder und Jugendliche, die auf Traumata spezialisiert sind, können die Symptome einordnen und eine entsprechende Diagnose stellen. Je nach Symptomen und Schweregrad der Beeinträchtigung können die Fachleute dann verschiedene Therapieverfahren empfehlen. Gute Wirksamkeitsnachweise hinsichtlich der Reduzierung posttraumatischer Belastungssymptome nach sexueller Gewalt zeigt etwa die Traumafokussierte kognitive Verhaltenstherapie, eine US-amerikanische Methode, bei der bewährte kognitiv-behaviorale mit traumaorientierten Techniken kombiniert werden. Zunächst arbeitet der Therapeut mit dem Kind daran, in der Therapie eine Situation äußerer Sicherheit und innerer Stabilität zu schaffen. Erst wenn sich das Kind absolut geschützt fühlt, kann die schonende Begegnung mit der traumatischen Erinnerung erfolgen, im Spiel oder im Gespräch. Ziel ist, dass die Erlebnisse allmählich von den Kindern verstanden und integriert werden können. Am Ende des erfolgreichen Prozesses steht dann die gefühlte Erkenntnis, dass das Erlebte wirklich vorbei ist und das Kind sein Schicksal tragen kann. Die beste Voraussetzung auf Erfolg hat eine solche Behandlung übrigens, wenn die Eltern (beziehungsweise das nicht missbrauchende Elternteil) dabei sind und dem Kind unterstützend beistehen. Neben der Traumafokussierten kognitiven Verhaltenstherapie stehen aber auch andere Verfahren zur Verfügung und können ebenfalls höchst effektiv sein.

      Doch wie findet man den richtigen Therapeuten für sein Kind? Hier ist Vorsicht angebracht, denn auch im Bereich der Psychotherapie gibt es viele schwarze Schafe. Bei der Wahl des Therapeuten sollte man vor allem darauf achten, dass er oder sie eine staatliche Anerkennung besitzt. Denn bis Ende 1998 durfte sich jeder, der es wollte, Psychotherapeut nennen – erst seit 1999 darf dieser Titel nur noch von Ärzten und Diplom-Psychologen geführt werden, die eine wissenschaftlich anerkannte Psychotherapie-Ausbildung absolviert haben. Also: Selbst dann, wenn ein Therapeut schreibt, er betreibe »Psychotherapie«, sich aber nicht direkt »Psychotherapeut« nennt, ist eine adäquate Qualifikation nicht sichergestellt. Gerade im Hinblick auf sexuelle Gewalt und Trauma ist es außerdem wichtig, sich einen Kinder- und Jugendlichen-Psychotherapeuten zu suchen, der nicht nur eine anerkannte Psychotherapieausbildung absolviert hat, sondern auch noch explizit über Behandlungserfahrung mit Opfern sexuellen Missbrauchs sowie eine traumatherapeutische Qualifikation verfügt. Vielfach arbeiten in Beratungsstellen entsprechend ausgebildete Psychotherapeuten. Auch niedergelassene Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeuten kommen infrage. Doch auch hier sollten Eltern sich genau informieren, ob diese über eine traumatherapeutische Zusatzqualifikation verfügen – denn die ist nicht immer Bestandteil selbst einer anerkannten Psychotherapieausbildung. Und schließlich gilt es zu überlegen, ob der infrage kommende Psychotherapeut beziehungsweise die Psychotherapeutin sympathisch ist. Denn noch wichtiger als die genaue Fachrichtung ist häufig die Passung zwischen Therapeutenpersönlichkeit und Klient. Jeder Klient hat das Recht auf fünf Probesitzungen bei einem infrage kommenden Psychotherapeuten, um festzustellen, ob ein gutes »Arbeitsbündnis« entstehen könnte. Wenn man dann das Gefühl hat, der Psychotherapeut oder die Psychotherapeutin passe nicht zum Kind, dann ist es gut, dem nachzugeben und weiterzusuchen.


      »Es belastet mich noch immer«: Wie Erwachsene auch Jahre später noch ihre kindlichen Missbrauchserfahrungen bearbeiten können


      Auch als Erwachsene können Betroffene noch eine Vielzahl von Symptomen zeigen. Sie wechseln etwa häufig ihre Arbeitsstellen, um zu verhindern, dass jemand ihnen emotional zu nahe kommt. Sie führen kurzlebige Partnerschaften oder begeben sich in Beziehungen, in denen sie wieder zu Opfern gemacht werden. Sie setzen sich unter massiven sportlichen oder beruflichen Leistungsdruck, leiden an Essstörungen, Suchtproblematiken, Selbstverletzungen, Selbstmordgedanken, Depressionen oder geringen Selbstwertgefühlen. Obwohl sich die meisten sexuellen Übergriffe in der Kindheit ereignen, vergehen oft Jahrzehnte, bis die Opfer professionelle Hilfe in Anspruch nehmen können. Gerade im Falle nicht aufgedeckter Missbrauchserlebnisse gelingt es vielen Betroffenen erst als Erwachsenen, ihre schrecklichen Erfahrungen zu bearbeiten. Und oft kommen die unterdrückten Geschichten erst dann zum Vorschein, wenn die Betroffenen zum ersten Mal feste Partnerschaften eingehen oder eine Familie gründen wollen, wenn sie sich also zum ersten Mal wirklich in Beziehungen einlassen oder wenn die neue Familienkonstellation frühe Kindheitserinnerungen auslöst. Vorher war der Verdrängungsmechanismus häufig zu effektiv: Das angstvolle »Schweigen« über die Taten, das vom Täter implantierte Gefühl, mitschuldig zu sein (»Du bist so sexy, da kann ich nicht anders«) oder die eigene Banalisierung des Erlebten (»Es ist ja nur zwei Mal passiert«) verhinderten eine bewusste Beschäftigung mit dem Erlebten. In manchen Fällen allerdings ist zunächst auch überhaupt keine Erinnerung vorhanden und erst somatische – also körperliche – Symptome wie Schluckbeschwerden, Unterleibsschmerzen oder Angstattacken führen an das Trauma heran. Der amerikanische Psychiater C. B. Brenneis etwa berichtete von einer Patientin, bei der ein bestimmter Geruch im Büro stets Angst auslöste. Im Laufe der Therapie assoziierte sie damit Alkohol und später auch männlichen Samen. Und sehr viel später erinnerte sie sich, von ihrem betrunkenen Vater missbraucht worden zu sein, einem Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Chef hatte. Erst über den »Umweg« der seelisch-körperlichen Reaktion konnte sie also ihrem Trauma auf die Spur kommen.

      Doch welche Möglichkeiten haben erwachsene Frauen und Männer, das Trauma kindlich erlebter sexueller Gewalt auch Jahre später noch zu bearbeiten? Auch hier gilt: Nicht alle Betroffenen benötigen eine Psychotherapie. Man schätzt, dass knapp ein Drittel aller Opfer über Ressourcen zur »Selbstheilung« verfügt und das Erlebte ohne therapeutische Hilfe bearbeiten kann – vielleicht mit der Unterstützung der Familie, der Partner oder guter Freunde. Manchmal hilft auch ein Prozess gegen den Peiniger dabei, die Sache für sich abzuschließen – auch wenn es hart ist, sich nochmals mit dem Erlebten konfrontieren zu müssen. Für die meisten Opfer jedoch haben die sexuellen Gewalterlebnisse weitaus fatalere seelische Folgen und eine Psychotherapie ist unbedingt empfehlenswert. Vor allem diejenigen Betroffenen, die in der Kindheit über eine lange Zeit sexueller Gewalt ausgesetzt waren und anhaltend unter den Missbrauchserlebnissen leiden, möglicherweise in Form von Ängsten, Depressionen oder sogar Flashbacks und dissoziativen Tendenzen, sollten sich professionelle Hilfe suchen. Inzwischen gibt es verschiedene Psychotherapieansätze, mit deren Hilfe sich das Trauma bearbeiten lässt. »Ungeschehen machen« wird man die schrecklichen Erlebnisse zwar auch damit nicht können, denn eine Narbe bleibt eine Narbe. Und doch kann man damit leben lernen.

      Welche Art von Psychotherapie ist aber nun die richtige für die Durcharbeitung von sexuellen Missbrauchserlebnissen? Die klassischen anerkannten Gesprächstherapieverfahren (Psychoanalyse, tiefenpsychologisch orientierte Psychotherapie oder Verhaltenstherapie) können hilfreich sein, wenn keine Traumatisierung vorliegt, wenn also konkrete Erinnerungen bewusst erhalten sind und keine Flashbacks oder dissoziativen Tendenzen vorliegen – das können Experten einschätzen. Im Falle eines Traumas jedoch sollte ein anderer Behandlungsansatz gewählt werden. Denn bei traumatisierten Menschen verarbeitet das Gehirn die betreffenden Erinnerungen ganz anders. Man muss sich das so vorstellen: Das Gehirn eines Menschen, der eine traumatisierende Situation erlebt (sei es sexuelle Gewalt, ein schwerer Autounfall oder eine Naturkatastrophe) befindet sich im äußersten Alarmzustand. In diesem »Ausnahmemodus« kann das Gehirn das, was es aufnimmt, nicht mehr verarbeiten. Insbesondere der Informationsverarbeitungsprozess zwischen der rechten und linken Gehirnhälfte ist gestört – die Verknüpfung zwischen den eingehenden »Bildern« der rechten Hirnhälfte und dem Sprachzentrum der linken Hirnhälfte ist also nicht mehr vorhanden. Das als schrecklich Erlebte kann infolgedessen nicht verbalisiert und sortiert werden, es gibt also keine »Sprache« für die bedrohlichen Erinnerungen. Stattdessen erleben Betroffene ihre Erinnerungen häufig als ungeordnet, bruchstückhaft, blitzartig und übermäßig gefühlsintensiv. Sie werden also überschwemmt von unverständlichen Erinnerungs-Versatzstücken (die bereits erwähnten »Flashbacks«). Insofern macht in diesen Fällen eine klassische Gesprächspsychotherapie, die ja auf der Durcharbeitung von konkreten Erinnerungen beruht, nur wenig Sinn. Sie kann sogar dem Klienten schaden, indem sie ihn überfordert und neue Flashbacks auslöst.

      Die zwei derzeit erfolgreichsten Verfahren zur Behandlung traumatisierter Erwachsener sind die EMDR-Methode (Eye Movement Desensitization and Reprocessing, eine in den USA entwickelte psychotraumatologische Behandlungsmethode) sowie die von der Traumatherapeutin Luise Reddemann begründete Methode PITT (Psychodynamisch imaginative Traumatherapie). Beide Verfahren beziehen sich in ihrer Methodik speziell auf die Besonderheiten des traumatisierten Gehirns. Die EMDR-Methode etwa zielt darauf ab, während der Psychotherapiesituation eine abwechselnde Stimulation beider Gehirnhälften des Klienten zu erreichen. Das funktioniert so: Während der Klient von seinen Erinnerungen erzählt, »klopft« ihm der Psychotherapeut abwechselnd auf die Knie oder lässt den Klienten bestimmte Augenbewegungen ausführen. Tatsächlich scheint EMDR durch diese simple Stimulation des Gehirns die Weiterleitung und Verarbeitung der traumatischen Erinnerungsbruchstücke im Gehirn zu unterstützen: Nach einer EMDR-Behandlung haben viele Betroffene erstmals die Möglichkeit, passende Worte für das Geschehene zu finden, und erleben tatsächlich eine deutliche Linderungen ihrer Trauma-Stress-Symptome. »EMDR beschleunigt die natürliche Trauma-Verarbeitung, dadurch reduziert sich die Zeit, in der man sich dem Trauma hilflos ausgesetzt und ausgeliefert fühlt«, erklärt eine Frau, die bereits als Kleinkind sexueller Gewalt durch ihre Mutter ausgeliefert war und fortan an den Symptomen litt. »Der entscheidende Erfolgsfaktor an EMDR ist, dass direkt auf die Reduktion der Belastung hingearbeitet wird und EMDR so genau das aus dem Leben schafft, was viele Überlebende am meisten fürchten, nämlich den traumatischen Stress!« Obwohl die Wirkung von EMDR mittlerweile gut belegt ist, wollen viele Krankenkassen dieses Verfahren leider noch immer nicht bezahlen.

      Die PITT hingegen wird normalerweise im Rahmen eines anerkannten Psychotherapieverfahrens ausgeübt und kann als eine abgewandelte Form der Psychoanalyse betrachtet werden. PITT richtet sich direkt an Menschen mit posttraumatischen Belastungsstörungen und integriert verschiedenste Elemente anerkannter psychotherapeutischer Verfahren: von angewandter Psychoanalyse bis hin zu solchen aus der kognitiven Verhaltenstherapie und imaginativen Verfahren sowie Prinzipien der Achtsamkeitsmeditation. Ganz wichtig bei PITT ist das Konzept der Selbstregulation und Selbstheilung. Der Klient soll lernen, den eigenen Stress und Schmerz selbst »regulieren« beziehungsweise lenken zu können. Dafür benutzt Reddemann etwa den imaginären Raum der »inneren Bühne«: An diesen guten, sicheren Ort bringt der Patient seinen verletzten inneren Anteil – meist ein »inneres Kind« –, um ihn dort von stets verfügbaren idealen Eltern und »hilfreichen Wesen« versorgen und trösten zu lassen. Die in der Therapie gelernten Übungen kann der Patient später selbstständig anwenden und so den eigenen Stress und dessen Symptome steuern lernen. Auch diese Methode hat gute Wirksamkeitsnachweise.

      Heute gibt es also viele Hilfsangebote für Menschen, die die sexuellen Gewalterlebnisse ihrer Kindheit bearbeiten möchten. Vor 50 oder gar erst vor 30 Jahren war dies noch nicht der Fall. Doch obwohl das Hilfsangebot breit gefächert scheint, ist es – wie bereits erwähnt – doch wichtig, bei der Suche nach einem Psychotherapeuten genau hinzuschauen: Verfügt diese Person über eine anerkannte Psychotherapieausbildung? Besitzt sie eine traumatherapeutische Zusatzausbildung? Hat sie bereits Erfahrung sammeln können in der Arbeit mit Opfern sexueller Gewalt? Und, zu guter Letzt: Ist sie sympathisch? Lautet die Antwort auf diese Fragen ja, kann die Psychotherapie ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung sein.

      Denn Betroffene müssen nicht ein Leben lang unter dem sexuellen Missbrauch leiden. Mit der Unterstützung durch Freunde, Mitarbeiter von spezialisierten Beratungsstellen und Psychotherapeuten können viele von ihnen den schrecklichen Erinnerungen einen angemessenen Platz zuweisen und die scheinbar noch immer gegenwärtige Macht des Täters endlich brechen lernen. Der sexuelle Missbrauch wird zwar immer ein Teil ihrer vielfältigen Lebensgeschichte, ihrer Stärken und Schwächen bleiben – aber nicht mehr der alles entscheidende.
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      Es ist heute kaum möglich, sich eine Welt ohne Internet vorzustellen. 67 Prozent aller Deutschen gehen regelmäßig online und nutzen ihren Computer mit Internetzugang als eine Art privates Tor zur Welt. Diese Entwicklung ist noch relativ jung: Während sich in den 1990er Jahren die Fernsehwelt stark veränderte, ist das vergangene Jahrzehnt durch die rasante technische und inhaltliche Entwicklung von Handy und Internet geprägt. Mittlerweile organisieren wir unser ganzes Leben mithilfe des World Wide Web. Wir gehen online, um uns über aktuelle Nachrichten, Kinoprogramme oder Busfahrpläne zu informieren, kaufen im Netz Geburtstagsgeschenke für unsere Kinder oder buchen dort unsere Urlaubsreisen. Das Internet hat uns das Leben in vielerlei Hinsicht sehr erleichtert. Und auch ich nutze das Internet täglich: für meine Arbeit für Innocence in Danger e.V., um Kontakte zu weit entfernt lebenden Freunden und Verwandten zu pflegen, um schulische Verpflichtungen oder Verabredungen meiner Kinder zu organisieren. Ich kann und will das Internet aus meinem Leben nicht mehr wegdenken, dabei gehöre ich nicht mal der Generation der »Digital Natives« an, jener Generation von Jugendlichen also, die ungefähr ab den späten 1980ern geboren wurde und von klein auf mit den neuen Technologien des digitalen Zeitalters aufgewachsen ist. Mit meinen 34 Jahren stehe ich zwischen den Generationen, fast zähle ich schon zu den »Digital Immigrants«, die das Internet für ihre Zwecke adaptieren lernen musste und deren Informationsverarbeitung deutlich langsamer ist als die der Jugendlichen heute, die beim Surfen oder Fernsehschauen gleichzeitig noch Hausaufgaben machen. Wobei ich hinzufügen muss, dass ich schon immer ein Technik-Freak war und großen Spaß an neuen Entwicklungen auf dem Kommunikationsmarkt habe.

      Und doch bin ich nicht unglücklich darüber, nicht mit dem Internet aufgewachsen zu sein. Denn ich finde, dass die Quantensprünge in der Informationstechnologie, die wir seit einigen Jahren miterleben, manchmal auch eine Überforderung für uns darstellen. Die Geschwindigkeit, in der wir heute Datenspuren im Netz hinterlassen, Bilder und E-Mails verschicken, Informationen empfangen, lässt kaum Zeit zum Reflektieren und Abwägen. Gerade für unsere jungen Internetnutzer aber stellt die zunehmende Beschleunigung unseres medialen Lebens ein Problem dar. Sie kommen mit dem Nachdenken häufig nicht mehr hinterher – das ist mein Eindruck. Viele »Digital Natives«, sozialisiert durch Computerspiele, E-Mails, Internet, Handys und Instant Messaging, bewegen sich zu sorglos im Netz, zeigen zu viel von sich und hinterlassen dabei freiwillig Datenspuren, die nicht mehr rückgängig zu machen sind. Manchmal werden sie auch ungewollt zur Zielscheibe undurchschaubarer kommerzieller Interessen. Oder sie bewegen sich durch ihr Benutzerverhalten unwissentlich am Rande der Legalität. Und immer wieder finden sie sich plötzlich konfrontiert mit Bildern von Gewalt oder Pornografie und laufen so Gefahr, selbst zu potenziellen Opfern zu werden. Das Internet kennt keine Moral und doch erlauben wir unseren Kindern, dort allein unterwegs zu sein. Denn leider wissen Eltern und Lehrer noch immer zu wenig über die Gefahren im Netz. Ich halte es aber für dringend notwendig, dass Eltern und Pädagogen sich dafür interessieren, was ihre Kinder und Schüler im Internet tun. Meines Erachtens sollten sich alle Eltern im Umgang mit dem Internet schulen lassen, um nachvollziehen zu können, welche Erfahrungen ihre Kinder in der virtuellen Welt machen. Gleiches gilt für alle Menschen, die mit Kindern oder Jugendlichen in sozialen Berufen arbeiten – auch sie sollten Fortbildungen über das Internet, über Chatrooms und soziale Netzwerke besuchen müssen, um diesen wichtigen Aspekt der Lebenswelt junger Menschen teilen zu können.


      »Unterwegs in einer moralischen Grauzone«: Jugendliche im Netz


      Das Internet ist im Leben vieler Jugendlicher fest verankert. Laut einer Untersuchung des Medienpädagogischen Forschungsverbunds Südwest zum Medienumgang 12- bis 19-Jähriger gehen 62 Prozent aller 12- bis 19-Jährigen täglich online, weitere 22 Prozent mehrmals die Woche. Die meisten Jugendlichen haben sogar einen Rechner mit Internetanschluss im eigenen Zimmer und verbringen eine Menge Zeit in der virtuellen Welt: nach eigener Schätzung pro Tag 120 Minuten. Doch was genau machen sie dort eigentlich? Viele Jugendliche hören Musik im Internet (47%), surfen einfach drauflos (44%) oder recherchieren Informationen für Schule oder Beruf (39%). Die meisten von ihnen aber nutzen mehrmals die Woche Kommunikationsseiten via Instant Messenger (73%), Online-Communities (57%), Chats (29%), oder sie versenden E-Mails (49%). Auch »aktive« Anwendungen des Internets im Sinne von Web 2.0 – also die vom Nutzer ausgehende Erstellung von eigenen Inhalten in Form von Text, Bild oder Ton – erfahren gerade bei Jugendlichen einen Boom, vor allem seit der Freischaltung der Online-Plattform SchülerVZ Ende Februar 2007. So zählen mittlerweile 84 Prozent der jugendlichen Internetnutzer zu den Anwendern von Web 2.0-Aktivitäten: Sie legen Online-Steckbriefe von sich an und laden eigene Bilder und Videos auf ihre Profilseiten hoch. Während wir früher also noch stundenlang mit Schulfreunden telefonierten, hat sich diese Form der »Peer-Group«-Kommunikation teils in die virtuelle Welt verlagert. Mit dem Unterschied, dass hier nicht nur mit engsten Freunden gechattet wird, sondern auch mit weniger guten Bekannten und im Zweifelsfall sogar mit Menschen, die das Kind oder der Jugendliche überhaupt nicht kennt.

      Diese Form der Selbstdarstellung und Kommunikation im Netz kann Vor- und Nachteile haben, wie auch die Wissenschaftler der Studie des Medienpädagogischen Forschungsverbunds Südwest beobachteten: »In einer Lebensphase, in der junge Menschen sich von der Familie abnabeln, sich selbst finden müssen, sich ständig neu ausprobieren, bietet das Internet ›Spielräume‹, wie sie noch keiner Generation vorher zur Verfügung standen. Durch die Vernetzungsmöglichkeiten erweitert sich der persönliche Aktionsrahmen kolossal, er ist nicht mehr nur auf die Klassenstufen der eigenen Schule oder des Sportvereins begrenzt, sondern erlaubt jahrgangs-, schul- oder ortsübergreifend nach interessanten Personen Ausschau zu halten und mit einem relativ hohen Vorwissen auf diese zuzugehen. Allerdings gibt es beim Umgang mit Online-Communities auch Schattenseiten, die meist mit der Verletzung von Persönlichkeitsrechten zu tun haben. So bestätigen knapp 40 Prozent, dass Fotos ohne ihr Wissen online gestellt wurden. Etwa jeder Fünfte kann von Streitigkeiten oder Ärger im Freundeskreis berichten. Fast genauso vielen ist es schon passiert, dass fehlerhafte oder beleidigende Angaben einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Und besonders sorgenvoll muss es stimmen, wenn ein Viertel berichtet, dass im Freundeskreis schon einmal jemand von Mobbing in einer Community betroffen war.« Die vermeintliche Sicherheit der eigenen vier Wände und die empfundene Intimität mit dem Chat-Partner verleiten Jugendliche oft dazu, Dinge preiszugeben, die sie im direkten Kontakt wohl nicht erzählt hätten. Mädchen stellen Fotos von sich im Bikini online und wundern sich, dass das Bild kurz darauf auf 15 anderen Seiten auftaucht. Spätestens wenn sie sich dann auf ein Praktikum oder eine Lehrstelle bewerben, kann ihnen ihr frei im Netz flottierendes Bikini-Foto äußerst unangenehm werden. Denn auch Arbeitgeber googlen mittlerweile ihre Kandidaten – das ist meist aber weder den Jugendlichen noch ihren Eltern bewusst. Dabei wäre es so einfach, diese Dinge zu umgehen: Je besser man über das Netz informiert ist und je sicherer man darin unterwegs ist, umso weniger Probleme hat man später. Und doch können wir von 14- oder 15-Jährigen kaum erwarten, all diese Dinge im Kopf zu haben, wenn sie online sind.

      Doch nicht nur die unbedachte Selbstdarstellung vieler Jugendlicher im Internet macht mir Sorgen. Eine weitere Gefahr lauert im Netz: Die sexuelle Anmache von Kindern und Jugendlichen in Chatrooms – bei weitem kein Randthema. Viele Pädophile nutzen Chatrooms für ihre Zwecke, indem sie sich als Gleichaltrige ausgeben. »Kriminelle haben ein immer leichteres Spiel, unter Vorspielung falscher Tatsachen wie Altersangaben Kontakt zu Kindern und Jugendlichen aufzunehmen«, erklärt Dr. Helmut Thoma, Schirmherr der Initiative ›naiin – no abuse in internet‹. »Die Schulen tragen hier eine wichtige Verantwortung. Sie sollten Aufklärung und Prävention betreiben.« In einer Studie der Universität Köln gaben 38 Prozent der befragten Jugendlichen an, bereits gegen ihren Willen in Chatrooms oder »Social Networking«-Plattformen nach sexuellen Dingen gefragt worden zu sein. Mehr als jeder Zehnte bekam unaufgefordert Nacktfotos zugesandt, fünf Prozent erhielten Pornofilme und acht Prozent wurden zu sexuellen Handlungen vor der Webcam aufgefordert. Vor allem »Social Networking«-Plattformen wie SchülerVZ oder MySpace erfreuen sich bei pädokriminellen Erwachsenen zunehmender Beliebtheit fürs »Online Grooming«, also die Kontaktanbahnung zu Jugendlichen im Internet.

      Wir müssen unsere Kinder davor warnen, dass auch Menschen im Netz unterwegs sein können, die keine positiven Absichten haben. Nun sind meine beiden Töchter noch jung, aber schon jetzt weiß ich: In ihren eigenen Zimmern wird kein Rechner stehen. Ich möchte wissen, was sie im Internet machen, auch wenn ich ihnen dabei nicht jeden Moment über die Schulter schauen werde. Denn immer wieder lassen sich Mädchen und Jungen von scheinbar verständnisvollen Chatpartnern zu Treffen überreden – mit mitunter schlimmen Konsequenzen. So berichten 13 Prozent aller Jugendlichen, die sich persönlich mit unbekannten Chatpartnern trafen, anschließend von »unangenehmen Erfahrungen«. Und manchmal beteiligen sich Jugendliche selbst an der Produktion von Kinderpornografie, indem sie sich nach Aufforderung ihrer Chatpartner – mehr oder weniger freiwillig – vor der Webcam ausziehen und sexuelle Handlungen an sich vollziehen. Sicher ist es per se noch nicht bedenklich, dass ein Jugendlicher oder eine Jugendliche das Internet nutzt, um sich Informationen über Sexualität zu besorgen oder sich sexuell auszuprobieren. Doch wenn am anderen Bildschirm ein erwachsener Mann sitzt, mitschneidet, was auf seinem Laptop zu sehen ist und dieses »Filmchen« dann in Umlauf bringt, haben wir es mit einer eindeutigen Straftat zu tun – und der sexuellen Ausbeutung eines Jugendlichen, der glaubt, dass diese Handlungen nur zwischen ihm und dem Chatpartner stattfinden. Ulrike Tümmler, Sozialpädagogin und Leiterin einer Münchner Beratungsstelle für Jungen, die Opfer sexuellen Missbrauchs werden, beschreibt, wie die Online-Täter dabei gezielt das Vertrauen der Jugendlichen ausnutzen: »Die Täter verhalten sich den Jungen gegenüber zunächst äußerst solidarisch. Sie nehmen ihre Probleme ernst und übernehmen den Part des männlichen Ansprechpartners, den die Jungen so häufig vermissen. Durch diese geschickte Vorgehensweise der Täter verstricken sich die Jungen unmerklich in Abhängigkeiten. Offenbart sich dann das Gegenüber als erwachsener Mann, ist die ›Freundschaft‹ bereits so fest, dass die Jungen sich davon nicht mehr abschrecken lassen und den Kontakt beibehalten. Sie fühlen sich sogar besonders auserkoren, weil ein Erwachsener sich so eingehend mit ihnen beschäftigt. Häufig werden die Jungen von den Erwachsenen dann mit pornografischem Bildmaterial beliefert und aufgefordert, (Nackt-)Bilder von sich an den Erwachsenen zu senden. Der Erwachsene verspricht dem Jungen sogar, dass er die Bilder an Mädchen weiterleiten werde, die ebenfalls mit ihm in Kontakt sind. Nicht selten folgt ein persönliches Treffen zwischen den Jungen und den erwachsenen Usern. Und die Jungen sind sich nicht bewusst, dass sie bei derartigen ›Dates‹ Opfer von sexuellen Übergriffen werden können.« (Ulrike Tümmler: »Jungen als Opfer sexueller Übergriffe im Internet«)

      Auch Handys verleiten übrigens dazu, die Grenze zwischen Privatsphäre und Öffentlichkeit aus dem Blick zu verlieren. Denn die Mobiltelefone von heute sind Multimediageräte: Neun von zehn Handys haben inzwischen eine Digitalkamera integriert. Etwa vier Fünftel der Jugendlichen können mit dem Mobiltelefon unterwegs ins Internet gehen oder Daten über Bluetooth tauschen. Diese Multimedia-Handys bringen zwar ein hohes kreatives Potenzial mit sich – aber eben auch ein hohes Maß an Gefährdung. So haben bereits 30 Prozent aller Jugendlichen im eigenen Freundeskreis mitbekommen, dass per Handy gewalthaltige oder pornografische Bilder und Filme verschickt wurden, sieben Prozent berichten, selbst einmal solche Inhalte auf das Handy gesendet bekommen zu haben. Jungen sind hierbei wesentlich stärker betroffen als Mädchen, Gleiches gilt für Jugendliche mit geringer formaler Bildung. Schlimm daran ist nicht nur die Tatsache, dass Jugendliche – bisweilen sogar Kinder – so mit Bildern konfrontiert werden, die ihnen möglicherweise Angst machen und ein Verständnis von Sexualität transportieren, das sie vermutlich stark unter Druck setzt und nicht selten auch zur Abwertung von Frauen führt. Schlimm ist auch, dass diese Bilder und Filmchen häufig selbst produziert sind und dann rapide weiterverbreitet werden – mit dem Ergebnis, dass die betroffenen Kinder oder Jugendlichen zum Gespött des Schulhofs werden.

      Innocence in Danger e.V. ist ein Fall bekannt, in dem genau dies geschah. Eine 14-Jährige, nennen wir sie Lena, verliebt sich im lokalen Chat in einen 15-jährigen Jungen. Sie treffen sich und schlafen miteinander. Dann fragt der Junge, ob Lena nicht Lust habe, auch mit seinem Freund zu schlafen. Lena willigt ein und hat Sex auch mit diesem Jungen. Und noch jemand ist dabei: Der 13-jährige Bruder des Freundes, der unter Einwilligung des Mädchen den Sexualakt mit seinem Handy filmt. Lena bekommt anschließend sogar das Video geschickt und sendet es – aus welchen Gründen auch immer – ihrem besten Freund weiter. Dieser wiederum schickt das Video in der Nachbarschaft und Schule weiter. Schließlich landet es sogar bei Freunden ihrer Eltern, die allerdings nichts unternehmen. Als die Verbreitung sich immer weiter steigert, bekommt Lena Angst vor ihren Eltern und erzählt sowohl ihrer Mutter als auch einer Pädagogin in einem Jugendzentrum von der Geschichte. Die entsetzte Mutter sucht das Gespräch, Anzeige wird erstattet, ein Termin in einer Beratungsstelle vereinbart. Kurz darauf wird die Anzeige zurückgezogen und alles verläuft im Sande. Die Mitarbeiter des Jugendzentrums sind verunsichert, denn ihrer Einschätzung nach handelte es sich bei der ganzen Sache um eine Vergewaltigung – diesen Eindruck hatten Lena und ihre Mutter transportiert. Aber nun machen sich Zweifel breit. War es wirklich eine Vergewaltigung? Wenn ja, warum gab Lena dann selbst die Bilder weiter und bugsierte sich so letztlich in die Schusslinie? War sie nun ein Opfer oder nicht? Auf dem Schulhof und im Freundeskreis des Mädchens sind die Urteile klar: Lena war eine »Schlampe« und »selbst schuld«. Die Jungen rechtfertigten sich mit »Die wollte das doch auch!« und erhielten Unterstützung durch ihre männliche Peer-Gruppe. Insgesamt eine katastrophale Situation für das Mädchen, die es danach in ihrem Freundeskreis sehr schwer hatte und sich irgendwann sogar gezwungen sah, die Schule zu wechseln. Und doch kommen solche Geschichten unserer Erfahrung nach immer häufiger vor: Ein junger Mensch, der vermeintlich informiert ist, alle Internetregeln kennt und sogar an der Schule den »Internetführerschein« gemacht hat, lässt eine Situation dennoch eskalieren und überschaut gar nicht, welch katastrophale Folgen die Verbreitung des selbst produzierten Bild- oder Filmmaterials haben kann. Die sexuellen Handlungen, wie freiwillig sie auch immer waren, waren in einer Schnelligkeit verbreitet worden, die nie Lenas Zustimmung gefunden hätte, hätte sie voraussehen können, welche Folgen dies nach sich ziehen würde.

      Wir brauchen also insgesamt mehr Präventionsarbeit für einen verantwortlicheren Umgang mit dem Internet. Kinder und Jugendliche müssen noch besser informiert werden über die Gefahren, die im Netz lauern – und die Gefahren, denen sie sich möglicherweise selbst aussetzen, wenn sie ihre Profile und Bilder online stellen beziehungsweise erlauben, dass private Bilder und Videos verschickt werden. Eltern müssen nachfragen, was ihre Kinder im Internet tun, und mit ihnen grundlegende Sicherheitsregeln besprechen. Gerade bei sehr jungen Internetnutzern bietet es sich überdies an, den Rechner nicht im eigenen Zimmer, sondern in einem gut einsehbaren öffentlichen Raum zu positionieren. Vor allem die älteren Jahrgänge der Eltern, die heute vielleicht längst pubertierende Kinder haben, sollten sich von ihren Kindern eine Einweisung in deren virtuelle »Spielplätze« geben lassen. Denn jüngeren Eltern dürfte es mittlerweile leichterfallen, nachzuvollziehen, was ihre Kinder im Netz tun – schließlich geht nun eine Elterngeneration an den Start, die selbst mit dem Internet aufgewachsen ist. Und auch Lehrer sollten dafür sensibilisiert werden, in welch virtuellen Welten ihre Schüler leben. Denn nicht selten haben schulische Mobbingsituationen ihren Ursprung in Online-Bekanntschaften oder Internet- und Handygewalt.

      Das Internet bietet Jugendlichen zwar tolle Möglichkeiten – aber es kennt auch keine Moral. Es ist Tummelplatz für kriminelle Handlungen, es dient skrupellosen Pornohändlern als Transfermedium für deren Bilder und Filme, es vereinfacht Sexualstraftätern die Opfersuche und den Zugriff auf Opfer. Wie, das möchte ich auf den folgenden Seiten zeigen.


      »Wir dürfen nicht wegsehen!«: Kinderpornografie im Internet


      Hans war sechs Jahre alt, als wir ihn bei Innocence in Danger e.V. kennenlernten. Ein hübscher, grünäugiger Junge, der kaum sprach und viele Geheimnisse in sich zu tragen schien. Er war in belasteten Verhältnissen aufgewachsen: Die Familie war arm, der Vater ein Despot, die Mutter zu schwach, um sich gegen ihren Mann zu wehren. Hans kam zu Innocence in Danger e.V. mit einer schrecklichen Geschichte. Seit seinem dritten Lebensjahr hatte sein Vater, Mitglied in einem Internet-Netzwerk von Pädokriminellen, ihn systematisch und grausam missbrauchen lassen. Von der eigenen Mutter, die vom Vater gezwungen worden war, sich vor laufender Kamera an ihrem Sohn zu vergehen. Immer wieder. Der Vater agierte dabei als »Regisseur« und verkaufte die »Filme« dann anschließend in seinem Internet-Netzwerk – ein lukratives Geschäft. Erst nach drei Jahren fand Hans’ Mutter die Kraft, sich zu lösen. Sie konnte nicht länger ertragen, was sie und ihr Mann ihrem Sohn antaten – und stellte sich der Polizei. Heute verbüßt Hans’ Vater eine Haftstrafe mit anschließender Sicherungsverwahrung, und auch seine Mutter sitzt im Gefängnis. Ihr Sohn wird nun professionell betreut. Kinderpsychologen versuchen, herauszufinden, wie tief die erlebte Gewalt Hans’ junge Seele verletzt hat und was getan werden kann, damit seine inneren und äußeren Verletzungen heilen können.

      Die Geschichte von Hans ist schrecklich. Und doch ist Hans ein Fall von vielen. Weltweit werden circa 1,8 Millionen Kinder jährlich zu Pornografie und Prostitution gezwungen, eine schockierende Zahl, die der Weltkongress gegen sexuelle Ausbeutung in Rio Ende 2008 ermittelte. Hinter diesen unzähligen Kindesvergewaltigungen und Kindesmisshandlungen stecken unterschiedlichste Täter – Pädokriminelle, Psychopathen oder einfach skrupellose Menschen, die Geschäfte mit Kinderkörpern machen. Immer häufiger aber landen filmische oder fotografische Dokumentationen dieser sexuellen Gewalterfahrungen im Internet – oder werden wie im Fall von Hans gezielt dafür produziert. Denn das Internet hat die Verbreitung des Materials pornografischer Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen erheblich erleichtert. Vorbei sind die Zeiten, als komplizierte Briefkastensysteme und verklausulierte Zeitungsannoncen die Nachfrage nach Kinderpornografie zu befriedigen suchten. Heute genügen wenige Klicks am Schreibtisch. Und geklickt wird viel. Wurden 1998 im US-amerikanischen »Child Victim Identification Program« des »National Center for Missing und Exploited Children« bereits 100 000 Abbildungen kinderpornografischer Ausbeutung im Netz registriert, war diese Zahl Ende 2008 auf 15 Millionen gestiegen – eine Steigerung also um 1500 Prozent! Das Münchner Unternehmen »fast-detect«, Spezialist für digitale Forensik, schätzt, dass die Gesamtzahl kinderpornografischer Materialien im Internet auf bis zu einer Milliarde Bilder und Videos geschätzt werden kann. Das Internet ist ein Treffpunkt für Täter geworden, die kinderpornographische Bilder handeln und tauschen, einander Warnungen vor strafrechtlicher Verfolgung weitergeben oder sogar Kinder gegen Geld zum sexuellen Missbrauch anbieten. Die Anonymität im Netz macht es den Tätern leicht. Jeder kann unkontrolliert Bilder und Videos einstellen und Kontakte knüpfen, ohne seine wahre Identität preiszugeben. Über so genannte Tauschbörsen – »Peer-to-Peer«-Plattformen – tauschen Kinderporno-Konsumenten im Sekundentakt weltweit große Datenmengen an kinderpornografischem Material. Dass der Konsum dieser Bilder und Videos aber nicht nur den Tatbestand der Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen erfüllt, sondern tatsächlich filmisch oder fotografisch dokumentierte reale sexuelle Missbräuche in Kauf nimmt, das muss man sich stets vergegenwärtigen! Und dieser Missbrauch findet nicht in der virtuellen Welt des Internets, sondern ganz im Gegenteil in der realen Welt unserer Nachbarschaft, Gemeinde, Stadt oder Nation statt.


      »Aber nicht bei uns«: Deutschland als Umschlagplatz für Kinderpornografie 


      Auch in Deutschland, wie die Geschichte von Hans gezeigt hat. Denn auch hier gibt es einen riesigen Bedarf nach Kinderpornografie – auch hier wird gezielt filmisches oder fotografisches Material für diesen Markt produziert. Laut Schätzung von Innocence in Danger e.V. leben in der Bundesrepublik Deutschland 50 000 regelmäßige Konsumenten von Kinderpornografie. Die deutsche Kriminalstatistik verzeichnet einen konstanten Anstieg beim Besitz, der Beschaffung und Verbreitung von Kinderpornografie, von 2006 auf 2007 allein gab es einen Zuwachs von 111 Prozent. Gerade bestimmte »Angebote« werden anscheinend wieder und wieder angeklickt: Das LKA Bayern ermittelte, dass im August 2008 auf eine einzige kinderpornografische Internetseite mehr als 48 000 Mal im Monat zugegriffen wurde. Von sogar 50 000 heruntergeladenen Videos mit dem Inhalt sexualisierter Gewalt gegen Kinder in einem Monat spricht ›nachrichten.t-online‹ am 20. November 2008 – auch das nur in Deutschland. Und es gibt noch einen anderen traurigen Trend in Deutschland: Ermittler stellen immer wieder fest, dass Bilder im Internet zunehmend Gewaltausübungen gegen Kleinkinder oder sogar Kleinstkinder, die schwer missbraucht und misshandelt werden, zeigen. Der Anteil von im Netz gezeigten misshandelten Kindern zwischen drei und sechs Jahren liege inzwischen bei 40 Prozent, berichtet der Chef des Bundeskriminalamtes Jörg Ziercke. Die »massenhafte Verbreitung« der Bilder übers Internet fördere zudem den Hunger nach Nachschub. Wissenschaftliche Studien würden nahelegen, dass die ernsthafte Betrachtung der Aufnahmen zum Abbau von Hemmschwellen führe und am Ende selbst ein Missbrauch stehen könne, erklärt der BKA-Chef.

      Wer sind diese Menschen, die sich solche Bilder und Videos anschauen – oder sogar viel Geld dafür ausgeben? Längst nicht alle von ihnen sind pädophil veranlagt. Tatsächlich ist nur gut ein Drittel aller Menschen, die Kinder sexuell missbrauchen, pädokriminell orientiert: »Ein beträchtlicher Teil derjenigen Menschen, die Kinder sexuell missbrauchen, bevorzugen eigentlich erwachsene Sexualpartner, können dieserart Beziehungen aber aus verschiedenen Gründen nicht aufbauen, zum Beispiel, weil sie an einer Intelligenzminderung, einer Persönlichkeitsstörung oder einer Suchtproblematik leiden. Die sexuellen Übergriffe sind dann gleichsam eine Ersatzhandlung«, schreibt der bekannte Kriminologe Christian Pfeiffer. Konsumenten von kinderpornografischem Material sind zu 97 Prozent männlich und leben in aller Regel in Beziehungen, sind berufstätig, verfügen über einen überdurchschnittlichen Intelligenzquotienten sowie eine Universitätsausbildung und sind nicht vorbestraft – unauffällige Menschen also, die oft nicht mal aufgrund pädophiler Neigungen in Erscheinung getreten sind. Der Gerichtsgutachter Thomas Salzberger von »fastdetect« erklärt, dass 90 Prozent aller Sammler von Videos und Bildern mit dem Inhalt sexueller Gewalt gegen Kinder zu zwei »Konsumentengruppen« gehören: Den Pädophilen und den »ungehemmten Sammlern, die alles sammeln, was auch nur annähernd pornografische Bedeutung hat: Gewaltpornographie, Fetisch-Varianten und auch Kinderpornografie.« (Salzberger, Thomas: »Kinderpornographie im Internet«) Für beide dieser Gruppen haben kinderpornografische Darstellungen einen Wert sowohl als Material als auch als Handelsware zur Erlangung weiterer Materialien. Sie sind also nicht nur Ware – sondern auch Währung! Denn Geld spielt bei der Verbreitung von Kinderpornografie meist eine kleinere Rolle, als gemeinhin angenommen. »Die überwältigende Mehrzahl der Feststellungen, die wir machen, sind kostenlose Tauschringe oder Ringe, bei denen man gegen ein relativ geringes Entgelt Mitglied wird, wo also nicht das kommerzielle Gewinnstreben im Vordergrund steht. Von einer Kinderpornoindustrie zu sprechen wäre insofern für die Masse der Feststellungen nicht richtig«, erklärte ein Fahnder des LKA München in einem Interview mit der Süddeutschen Zeitung. Solche Tauschringe sind meist geschickt versteckt in »Peer-to-Peer«-Netzwerken, kleineren Netzwerken also ohne Administrator: Einschlägige Suchbegriffe, aber auch vermeintlich harmlose »Keywords« – wie die Eingabe der Namen von Größen des internationalen Pops – führen dort zu kinderpornografischen Bildern und Videos. Dennoch gibt es auch einige kommerzielle Websites, über die kinderpornografisches Material bezogen werden kann – Seiten, die passwortgeschützt sind oder einen Zugang über eine Kreditkarte haben. Diese Internetseiten sind für die Betreiber daher sehr lukrativ.

      Diesem Tauschhandel und natürlich auch dem kommerziellen Geschäft mit Kinderpornographie gilt es dringend einen Riegel vorzuschieben! In Deutschland sind wir dazu auf einem ganz guten Weg – auch wenn noch längst nicht genug getan wird. Im Februar diesen Jahres beschloss das Oberlandesgericht Hamburg, dass es nicht nur strafbar sei, sich kinderpornografisches Material aus dem Internet herunterzuladen, sondern bereits rechtswidrig, sich »bewusst Dateien mit kinderpornografischem Inhalt zu verschaffen oder gewollt eine solche Internetseite aufzurufen und zu betrachten«. Das Oberlandesgericht begründete das Urteil damit, dass außer konkreten Gegenständen wie Videokassetten mit kinderpornografischen Darstellungen auch Internetdateien einen »Anreiz für kommerzielle Anbieter« schaffen, bei der Produktion von Filmen und Bildern Kinder zu missbrauchen. Aber es gibt noch viel mehr, was man tun sollte, um gegen Kinderpornografie im Internet anzugehen: International und national müssen Kinderschutz-Systeme verbessert werden, denn die sexuelle Ausbeutung von Kindern kann nur dann wirksam bekämpft und eingedämmt werden, wenn Polizei, Strafverfolgungsbehörden, Gemeinden, Unternehmen und Nichtregierungsorganisationen eng zusammenarbeiten. Bedrohte Kinder müssen frühzeitig identifiziert und geschützt werden. Alle Staaten müssen die relevanten internationalen Abkommen zum Kinderschutz unterzeichnen und umsetzen. Dabei gilt es besonders, die grenzübergreifende Strafverfolgung zu verbessern – zum Beispiel durch mehr Kontaktbeamte. Auch für die Beobachtung des Internets braucht es dringend mehr Spezialisten. Und ebenfalls müssen Wirtschaftszweige wie die Tourismusindustrie, die Reiseindustrie, Kreditartenunternehmen, Internetprovider, Internetcafés, Arbeitsvermittlungen, Modellagenturen, Austauschprogramme, Sportindustrie und Clubs in die Verantwortung genommen werden und sicherstellen, dass in ihrem Umfeld keine Kinder missbraucht oder ausgebeutet werden. Auf keinen Fall können wir hinnehmen, dass Bilder, auf denen Kinder regelrecht gefoltert werden, ungehindert im Netz kursieren.

      Vor allem aber müssen wir uns mehr um die kindlichen Opfer kümmern. Denn mit dem sexuellen Missbrauch von Kindern beschäftigen sich viele nur ungern. Selbst in der Diskussion mit Fachleuten landet man oft ganz schnell bei den Tätern oder Strafverfolgern, während die Opfer bald aus dem Blickfeld geraten. Möglicherweise ist das Thema so erschütternd, dass viele lieber nicht so genau darüber nachdenken wollen. Doch genau dafür tritt Innocence in Danger e.V. ein: für die Unterstützung der Opfer, derjenigen Kinder und Jugendlichen also, die gegen ihren Willen zu Darstellern in kinderpornografischen Videos gemacht werden oder auf Bildern posieren müssen. Denn mit der Verbreitung werden sexuell missbrauchte Kinder doppelt ausgebeutet: Durch den Missbrauch erleben sie Verrat, Angst, Wut, Trauer, Schmerz – körperlichen und seelischen – und ein völliges Ausgeliefertsein. Wenn sie dann anfangen zu verstehen, dass es von diesem Missbrauch Bilder gibt, die für immer im Internet kursieren, erleben sie noch einmal einen totalen Kontrollverlust. Sie müssen mit dem Wissen leben, dass sie eventuell schon erwachsen sind, wenn sich irgendwo auf der Welt jemand ansieht, wie sie vergewaltigt wurden, als sie sechs Jahre alt waren. Das ist furchtbar und das können wir nicht hinnehmen.


      »Wer sind diese Kinder?«: Den Opfern eine Stimme geben


      Die Anzahl der Kinder, deren sexuelle Gewalterfahrungen nun auch in Filmen oder auf Fotos dokumentiert werden, steigt: Im Jahr 2003 lag die Zahl der Fälle von Tatverdächtigen im Hinblick auf die Produktion von Kinderpornografie bei knapp 2000 Fällen, in 2006 wurde bereits in 4500 Fällen ermittelt. Die Dunkelziffer ist in beiden Fällen aber beträchtlich höher einzuschätzen, da nur die Minderzahl der Fälle zur Anzeige gebracht beziehungsweise eigenständig durch die Polizei ermittelt wird. Experten schätzen, dass im Falle sexuellen Missbrauchs von Kindern und Jugendlichen die Dunkelziffer 17- bis 20-mal höher liegt: Wir sprechen also vielmehr von 300 000 Kinder und Jugendlichen in Deutschland. Vielfach beginnt der Missbrauch dort, wo Kinder am sichersten sein sollten: in den eigenen Familien, wie im Fall von Hans. Dabei hält sich das Vorurteil hartnäckig, dass sich Missbrauchserfahrungen nur in sozial schwachen Milieus abspielen. Aber das stimmt nicht – Missbrauch findet überall statt. Bisweilen sind sogar Lehrer, Erzieher, Jugendrichter, Anwälte, Priester involviert, Menschen also, deren Aufgabe es ist, Kinder zu schützen. Doch oft kommt den Kindern niemand zur Hilfe. Viele Kinder, die in die Prostitution abgleiten, haben ein Martyrium des Missbrauchs in ihren eigenen Familien hinter sich, weil Angehörige, Freunde und Nachbarn weggeschaut oder Anzeichen verdrängt haben.

      Dabei gibt es meist Hinweise darauf, dass im Leben dieser Kinder etwas nicht in Ordnung ist. Die Psychotherapeutin Michaela Huber arbeitet mit Opfern von Kinderpornografie und erklärt: »Die betroffenen Kinder sind oft auffällig. Sie sind häufig ›krank‹, beziehungsweise werden am Montag krank gemeldet. Sie dürfen, solange die Täter als Pflegepersonen den Zugriff auf sie haben, niemanden mit nach Hause bringen, nicht über Nacht zu anderen Kindern aus der Klasse oder zu Nachbarskindern, sie dürfen nicht nach der Schule noch mit anderen spielen oder an einer Klassenfahrt teilnehmen. Viele von ihnen sind extrem scheu oder (auto)aggressiv, zurückgezogen oder sexualisiert. Einige fallen aber auch überhaupt nicht auf: Sie können so gut dissoziieren, dass sie am Tag nach einer nächtlichen Folter eine sehr gute Klassenarbeit schreiben oder einen Schwimm-Wettbewerb gewinnen.« (Huber: »Gequält, verkauft und im Netz angeboten: Opfer und Überlebende von ›Internet-Pornographie‹ fordern uns heraus«) Oft bleiben die Opfer von sexuellem Missbrauch und Kinderpornografie als Kinder allein mit diesen schrecklichen Erfahrungen und schaffen es erst als Volljährige, Gehör zu finden. »Als Erwachsene sehen wir sie dann in ambulanter und stationärer Psychotherapie«, berichtet die Psychotherapeutin und Trauma-Expertin Huber weiter. »Sie kommen mit Symptomen und Diagnosen wie generalisierten Angststörungen, akuten depressiven Erkrankungen, posttraumatischen Belastungsstörungen, Anpassungsstörungen, Essstörungen, Suchtverhalten, Selbstverletzungen, Bindungsstörungen oder Persönlichkeitsstörungen. Viele von ihnen funktionieren einigermaßen im Alltag, wenn auch auf deutlich reduziertem Niveau. Mindestens ebenso viele aber können ihre Talente nicht oder nur unzureichend ausleben, sind häufig krank oder wenig belastbar.«

      Innocence in Danger e.V. will die mangelnde Versorgung von kindlichen und jugendlichen Opfern pornografischer Ausbeutung und den damit einhergehenden sexuellen Missbrauch nicht weiter hinnehmen. Unser Verein hat es sich zum Ziel gesetzt, diejenigen Fragen zu beantworten, die in der Debatte um Kinderpornografie oft gar nicht erst gestellt werden. Denn bei allem Wissen um die Risiken des Internets für Kinder und Jugendliche und um pädokriminelle Aktivitäten im Netz gibt es doch nur wenig Information über die Versorgung der Opfer pornografischer Ausbeutung. Wem vertrauen sich diese Kinder und Jugendliche überhaupt an? Finden sie und ihre Bezugspersonen den Weg in Einrichtungen der psychosozialen Versorgung? Wenn ja, wie wird das Thema dort mit Betroffenen bearbeitet und wie gestaltet sich die Zusammenarbeit mit Polizei, Gerichten, Ärzten und Jugendämtern? Was ist das Besondere an der Arbeit mit diesen jungen Opfern und welche Ansätze, Methoden und Arbeitsweisen erleichtern den Professionellen die Arbeit? Wir sind also keine Lobbygruppe für politische Entscheidungen oder Internetbeschränkungen per se, sondern unsere Arbeit gilt vorrangig den Opfern. Aber natürlich ist Täterprävention auch Opferprävention – und deshalb unterstützen wir nachdrücklich alle Initiativen zur Sperrung von Angeboten mit kinderpornografischen Inhalten und alle Projekte, die zu einer gesellschaftlichen Ächtung von Kinderpornografie beitragen.

      Zu diesem Zweck agiert Innocence in Danger e.V. mittlerweile auf internationaler und nationaler Ebene. Ins Leben gerufen wurde unser Verein 1999 unter dem Segel der UNESCO anlässlich einer Konferenz in Paris zum Thema »Missbrauch und Internet«. Mittlerweile ist Innocence in Danger e.V. in fünf Ländern mit Büros vertreten und verfügt über Aktionsgruppen in insgesamt 28 Ländern. Das Netzwerk bekämpft die Verbreitung von Kinderpornografie im Internet, hilft betroffenen Kindern und Jugendlichen und bietet ein breites Forum für Erfahrungsaustausch auf der jeweiligen nationalen wie auch internationalen Ebene. Die deutsche Sektion von Innocence in Danger e.V. mit Sitz in Berlin wurde am 16. Dezember 2002 gegründet und ist eine unabhängige und eigenständige juristische Person, die sich den Zielen des internationalen Netzwerks verbunden sieht. Zweck, speziell unseres Vereins, ist es, Kinder vor Missbrauch und Ausbeutung, insbesondere durch Formen, wie sie durch neue Kommunikationstechnologien möglich sind und werden, national und international zu schützen. Wir streben die Vernetzung zwischen Sponsoren aus der Wirtschaft und Jugendhilfeorganisationen an und haben dadurch bereits zahlreiche Projekte auf den Weg gebracht. Unsere Devise ist, das »Rad nicht neu zu erfinden«, sondern bestehende lokale und überregionale Organisationen zu vernetzen und damit effektiver zu werden.


      »Wir wollen was bewegen«: Projekte von Innocence in Danger e.V. 


      In den letzten Jahren haben wir bereits einiges auf den Weg gebracht. Wir haben viele kleinere Projekte unterstützt oder organisiert: Ein Präventions-Theaterprojekt des Vereins »Strohhalm« in Berlin, das weit mehr als 1000 Grundschüler sowie deren Eltern und Lehrer in sozialen Brennpunkten erreichte; die Entwicklung einer Broschüre zum Thema Missbrauch sowie die Veröffentlichung einer speziell deutsch/türkischen Version, die mittlerweile bundesweit mehr als 20 000-mal verteilt wurde und nun auf deutsch/arabisch gedruckt wird; der Kauf eines neuen Kleinbusses für den Verein »Karo«, der an der deutsch/ tschechischen Grenze gegen Kinderprostitution und Kinderpornografie kämpft, wo Kinderhandel und Kinderprostitution in einem Ausmaß stattfinden, das man sich kaum vorstellen möchte; die Organisation von jeweils zwei kunsttherapeutischen Ferienwochen für traumatisierte Kinder, begleitet von Psychologen und internationalen Künstlern wie zum Beispiel Wim und Donata Wenders.

      Wir arbeiten aber nicht nur an der Basis, sondern wollen auch für die Zukunft etwas bewegen. Um eine bessere Versorgung kindlicher und jugendlicher Opfer kinderpornografischer Ausbeutung ermöglichen zu können, brauchen wir vor allem mehr Wissen. Also nahmen wir im Herbst 2003 unsere Arbeit in Berlin gleich mit einem vielbeachteten internationalen Forum auf, bei dem verschiedenste Experten – Internetspezialisten, Erzieher, Psychotherapeuten, Polizisten, Journalisten – ihre Erfahrungen zum Thema »Kindesmissbrauch im Internet« zusammentrugen. Alarmierendes kam zutage: wie aggressiv internationale Kinderhändlerringe vorgingen, wie einfach es leider war, hunderttausende pornografische Fotos von Kindern ins Netz zu stellen und wie machtlos sich viele Politiker und Institutionen fühlten. Das Forum zeigte uns letztendlich, wie viel uns noch verborgen war, vor allem in Bezug auf die Situation der Opfer. Daraus ergab sich für uns der logische Schluss, eine Studie zu konzipieren. Im Jahr 2004 dann begannen wir mit der bundesweiten Studie zur »Versorgung kindlicher und jugendlicher Opfer kinderpornografischer Ausbeutung«, gefördert von »Aktion Mensch«. Über die Förderung sind wir als junger Verein besonders stolz, denn in der Fachwelt hat die Unterstützung durch »Aktion Mensch« quasi die Bedeutung eines Gütesiegels.

      Ziel der Studie war, die Erfahrungen von Fachleuten, die regional mit Opfern pornografischer Ausbeutung arbeiten, zusammenzutragen und allen in diesem Bereich Tätigen zur Verfügung zu stellen. Darüber hinaus wollten wir den Austausch von Erfahrungen über bereits bestehende Arbeit vorantreiben. Innocence in Danger e.V. befragte im Rahmen der Untersuchung 555 auf sexuellen Missbrauch spezialisierte Beratungsstellen, Kinder- und Jugendpsychiatrien sowie niedergelassene Kinder- und Jugendpsychotherapeuten über die Arbeit mit Opfern von Kinderpornografie. Es ergab sich eine Zahl von insgesamt 245 bekannten Opfern, 197 Mädchen und 48 Jungen im Alter von 6 bis 14 Jahren (Zeitraum: 2000 bis 2005). In den berichteten Fällen wurden sexuelle Handlungen zwischen Kindern und Erwachsenen, Berührungen der Genitalien, vaginaler Missbrauch, oraler Missbrauch, Posieren für Aktfotos und Abbildungen der Genitalien des Kindes fotographisch oder filmisch festgehalten. Einige betroffene Mädchen und Jungen waren über die Verbreitung der Bilder im Internet informiert. Andere vermuteten eine solche Verbreitung. Insgesamt benannten die Fachleute 118 Täter und Täterinnen. Über 68 dieser Täter konnten sie genauere Angaben machen: Sie waren zu 90 Prozent männlich und zu 10 Prozent weiblich. Die meisten Täter waren »Väter oder Vaterersatzpersonen« oder »Freunde der Familie«. Das lässt den Schluss zu, dass kinderpornografische Ausbeutung zumeist im sozialen Nahraum der Opfer stattfindet. Die Fachleute machten in ihrer Praxis außerdem die Erfahrung, dass die ihnen bekannten kindlichen oder jugendlichen Opfer kinderpornografischer Ausbeutung häufig bereits durch andere Formen der Gewalt vorgeschädigt gewesen waren. Oft wiesen diese Kinder und Jugendlichen besonders schwere Formen der Traumatisierung auf und waren stark gefährdet, später klinische Störungsbilder zu entwickeln, so die Fachleute.

      Diese Studie ist die weltweit erste ihrer Art und wurde national und international mit großem Interesse aufgenommen. Uns zeigte sie, dass wir noch viel mehr tun mussten. Es galt nun, unser Wissen um die pornografische Ausbeutung von Kindern und Jugendlichen auch in die alltägliche Beratungsarbeit und Therapie zu integrieren. Wir setzten uns also für einen internationalen Austausch zur Entwicklung wirksamer Therapiekonzepte für kindliche und jugendliche Opfer kinderpornografischer Ausbeutung ein. Bei allen diesen Beratungs- oder Therapieangeboten galt es vor allem, eine gründliche Diagnostik in den Vordergrund zu stellen, um jedem betroffenen Kind oder Jugendlichen die richtigen therapeutischen Angebote unterbreiten zu können. Außerdem lag es nahe, den Opfern von kinderpornografischer Ausbeutung eine Plattform anzubieten, mithilfe deren sie es wagen konnten, anderen ihre Erfahrungen mitzuteilen. Gemeinsam mit dem »Bundesverein zur Prävention gegen sexuellen Missbrauch an Mädchen und Jungen«, einem Zusammenschluss von fast 300 Einrichtungen, begannen wir also an der Realisierung einer bundesweiten Infoline gegen sexuellen Missbrauch zu arbeiten: N.I.N.A., die »Nationale Infoline, Netzwerk und Anlaufstelle zu sexueller Gewalt an Mädchen und Jungen« mit der Nummer 0 18 05 – 12 34 65, wurde am 1. Februar 2005 in Betrieb genommen. Die Zahl der Anrufenden stieg kontinuierlich, weil die Aktion durch einen eindringlichen Spot des Oscarpreisträgers Florian Gallenberger in zahlreichen Fernsehsendern hohe Aufmerksamkeit bekam. Außerdem unterstützten Suzanne von Borsody und Heino Ferch diese Aktion als Paten bundesweit.

      Doch mit all dem ist es längst noch nicht getan. Wir müssen nicht nur noch entschiedener gegen Kinderpornografie im Internet ankämpfen und den Opfern unsere Hilfe anbieten – wir müssen vor allem mehr Präventionsarbeit leisten, um Kinder und Jugendliche im Netz vor sexueller Anmache zu schützen. Derzeit konzipieren wir eine Broschüre, in der wir verschiedene Präventionsansätze für Schulen und Eltern darstellen. Und wir arbeiten mit mehreren Schulen in Köln an einem Modellprojekt, um Jugendlichen einen verantwortlicheren Umgang mit Internet und Handy beizubringen. Dabei holen wir die Schülerinnen und Schüler direkt mit ins Boot: Sie produzieren unter professioneller Anleitung selbst einen Handyfilm und diskutieren anschließend mit Experten über die rechtliche Situation des Filmes, also die Frage, wer die Rechte am Film hat, sollte dieser weiterverbreitet werden. Die Antwort: Natürlich alle Protagonisten des Filmes, alle Mitschüler und Mitschülerinnen also, die im Film mitwirken. Unser Ziel ist es, dieses Projekt schließlich in einer Art länderübergreifendem Schulprogramm zu implementieren, um bundesweit Jugendliche für die Folgen von Internet- und Handygewalt sensibilisieren zu können. Und selbstverständlich betreuten wir während der gesamten Zeit unseres Bestehens einzelne Opfer komplexer und vor allem international verwickelter Fälle weiter – und beschäftigten uns darüber hinaus mit der Realisierung notwendiger neuer Projekte, immer in Kooperation mit anderen Organisationen, über die wir gerne weiter informieren, sobald sie sich konkretisieren. Langfristig ist es mein Ziel, vor allem die wissenschaftliche Arbeit für die Opfer sexuellen Missbrauchs weiter auszubauen. In Zusammenarbeit mit meinen Kollegen von Innocence in Danger e.V. würde ich gern bessere Therapieprogramme anstoßen sowie anderen Organisationen fertige Konzepte bereitstellen, die sich bewährt haben. Denn wir brauchen dringend mehr Hilfsangebote für sexuell missbrauchte Jungen und Mädchen – und besser geschulte Fachleute! Die Debatte um die Verfolgung von sexuellen Straftätern ist zwar ein Schritt in die richtige Richtung, aber dennoch kommt dabei die Behandlung der seelischen Folgen der Opfer noch immer viel zu kurz. Und die ist mindestens genauso wichtig.
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      Jahrelang war es in Deutschland nur schwer möglich, politische Würdenträger für das Thema sexuelle Gewalt gegen Kinder zu sensibilisieren. Das habe auch ich bei meiner Arbeit für Innocence in Danger e.V. immer wieder feststellen müssen: Nur selten wurden unsere Förderanträge bei Ministerien überhaupt beantwortet, Gelder für unsere Projekte gab es statt vom Staat meist von privaten Hilfsorganisationen wie »Aktion Mensch« oder von Privatspendern. Und auch die langwierige und letztendlich doch fruchtlose Debatte um Internetsperren zeigte, wie wenig konsequent die Politik gegen Kindesmissbrauch und Kinderpornografie vorzugehen vermochte: Nachdem das von Kinderschutzverbänden befürwortete und von Exbundespräsident Horst Köhler unterzeichnete neue Gesetz im Februar sofort wieder verworfen wurde, sollte ein neues Gesetz zur Löschung von Kinderpornoseiten auf den Weg gebracht werden – doch davon ist auch Monate später noch nichts zu sehen. Nun aber zeigt sich endlich Hoffnung am Horizont. Denn seitdem die vielen Missbrauchsskandale in katholischen Bildungseinrichtungen und an Reformschulen bekannt wurden, hat sich die Politik des Themas sexuellen Missbrauchs annehmen müssen. Nun haben wir plötzlich einen »Runden Tisch gegen Kindesmissbrauch« unter Leitung gleich dreier Ministerinnen, eine staatliche »Missbrauchsbeauftragte« und Pläne für Gesetzesänderungen, die Beratungsstellen und Hilfsorganisationen schon seit Jahren fordern. So weit, so gut. Doch wie konnte es sein, dass diese vielen tausende Missbrauchsfälle über so viele Jahrzehnte unter den Teppich gekehrt wurden? Und was muss wirklich getan werden, um auf politischer und gesellschaftlicher Ebene nachhaltige Veränderungen möglich zu machen? An dieser Stelle möchte ich die Ereignisse dieses Jahres, die auch Innocence in Danger e.V. in einem ungeahnten Ausmaß beschäftigten, noch einmal rekapitulieren.


      Sexueller Missbrauch am Canisius-Kolleg: Ein Skandal schlägt Wellen


      Am 28. Januar diesen Jahres schickte Pater Mertes, amtierender Rektor des Berliner Jesuitengymnasiums Canisius-Kolleg, einen Brief an 600 ehemalige Schüler. Der Anlass: Zwei Exschüler des Kollegs hatten sich bei ihm gemeldet und ihm von Missbrauchserlebnissen in den 1970er und 1980er Jahren durch Patres der Schule berichtet. »Mit tiefer Erschütterung und Scham habe ich diese entsetzlichen, nicht nur vereinzelten, sondern systematischen und jahrelangen Übergriffe zur Kenntnis genommen«, schrieb Mertes in seinem Brief. »Es gehört zur Erfahrung der Opfer, dass es im Canisius-Kolleg bei solchen, die eigentlich eine Schutzpflicht gegenüber den betroffenen Opfern gehabt hätten, ein Wegschauen gab.« Doch Mertes will mit dieser Tradition des Wegschauens brechen. Er bietet allen ehemaligen Schülern Gespräche und Aufdeckung an. Doch erst dadurch beginnt das Ausmaß der Verbrechen überhaupt Kontur anzunehmen: Immer mehr Betroffene suchen den Kontakt zu Mertes, zunächst sind es sieben ehemalige Schüler, dann melden sich weitere 15. Mertes hört den Opfern genau zu und versteht in diesen Gesprächen zum ersten Mal, »welch tiefe Wunden sexueller Missbrauch im Leben junger Menschen hinterlässt und wie die ganze Biografie eines Menschen dadurch jahrzehntelang verdunkelt und beschädigt werden kann«. Schließlich erklärt der Pater, er habe nun großes Verständnis dafür, wenn »Betroffene aufgrund ihrer Erfahrung für sich die Entscheidung getroffen haben, mit dem Kolleg, mit dem Orden und mit der katholischen Kirche insgesamt zu brechen«.

      Der mutige Pater Mertes konnte nicht ahnen, welch eine Lawine er mit seiner Haltung der schonungslosen Offenlegung lostreten würde. Denn bei den Fällen am Canisius-Kolleg bleibt es nicht. Auch aus dem Benediktinerkloster Ettal und von den Regensburger Domspatzen werden lang zurückliegende Missbrauchsfälle bekannt. Die katholische Kirche sieht sich gezwungen zu reagieren und ernennt Ende Februar den Trierer Bischof Stephan Ackermann zum ersten Missbrauchsbeauftragten der Deutschen Bischofskonferenz. Höchste Zeit, denn nun geht eine weitere Welle des Erinnerns und der Aufdeckung über das Land: Anfang März melden bereits 20 der 27 Bistümer vergangene Fälle sexueller Gewalt gegen Kinder oder Jugendliche, Anfang April schließlich schaltet die katholische Kirche eine Telefon-Hotline frei für Menschen, die an kirchlichen Institutionen Opfer sexueller Gewalt wurden. Am ersten Tag gehen 4500 Anrufversuche bei der völlig überlasteten Hotline ein. Im Mai legt die Missbrauchsbeauftragte des Jesuitenordens, Ursula Raue, ihren Abschlussbericht vor: Sie zählt 205 Opfer, Jungen und Mädchen zwischen elf und 17 Jahren, »doch wir können nicht davon ausgehen, dass wir alle Opfer gehört haben. Nein, wir haben noch ganz, ganz viele nicht gehört.« Sie kann außerdem 14 Täter benennen, davon zwölf Patres. Nach einer Sichtung der Gesamtsituation muss Bischof Ackermann bekennen, dass die katholische Kirche in Deutschland in den vergangenen Jahrzehnten weder die Opfer zu schützen noch die Täter zu bestrafen vermocht hatte – wie es auch bei der katholischen Kirche in Irland und den USA der Fall gewesen war, die ebenfalls in den letzten Jahren von Missbrauchsskandalen ungeahnten Ausmaßes erschüttert worden war. »Da wo kein wirklicher Aufklärungswille vorhanden war und Täter einfach nur versetzt wurden, müssen wir in einer ganzen Reihe von Fällen gestehen, dass vertuscht worden ist«, schlussfolgert Ackermann. Nun müsse untersucht werden, wie es dazu hätte kommen können und was nun getan werden solle. Auch Rektor Mertes des Canisius-Kollegs nimmt die Vorgänge zum Anlass, Fragen zu formulieren, die seine Schule und Glaubensgenossen in aller Welt weiter beschäftigen werden: »Die Missbrauchsfälle – nicht nur hier, sondern auch die der vergangenen Jahre – stellen eine schwergewichtige Frage an die katholische Kirche«, sagt Mertes. »Nämlich, ob sie Missbräuche erst möglich machte, durch ihre Kultur, durch ihr System.«

      Doch überraschen uns diese vielen Missbrauchsfälle in der katholischen Kirche wirklich? Haben wir nicht schon immer geahnt, dass es unter dem klerikalen Mantel des Schweigens in der katholischen Kirche eine große Zahl sexueller Übergriffe auf Kinder und Jugendliche gab, durch Priester, Kaplane, Diakone? Haben wir nicht schon immer gewusst, dass gerade die Machtstrukturen der katholischen Kirche und deren teils weltfremde Sexualmoral den sexuellen Missbrauch von Kindern und Jugendlichen durch einzelne Täter erst begünstigten? Mich zumindest überrascht das alles überhaupt nicht. Dass es sowas gab, darüber wurde doch schon immer geredet – nur bislang eben hinter vorgehaltener Hand. Auch in meinem Bekanntenkreis weiß ich von einem Mann, der als Jugendlicher mit seiner Clique bei einem sehr beliebten Kaplan ein- und ausging. Sogar Pornos durften die Jungen bei diesem »väterlichen Freund« schauen. Erst Jahrzehnte später erzählten die längst erwachsenen Freunde einander, dass zwei von ihnen in dieser Zeit vom Kaplan sexuell missbraucht wurden, auf gemeinsamen Freizeitfahrten und auch beim Kaplan zu Hause. Und dennoch: Die katholische Kirche als exklusiven Hort von Päderasten zu sehen ist gleichermaßen unfair – unfair den vielen engagierten Priestern, Diakonen, ehrenamtlichen Mitarbeitern, Ordensbrüdern und Ordensschwestern gegenüber, die ihre Kinder stets respektvoll behandelten. Ich selbst habe ein katholisches Mädchengymnasium in München besucht und dort nur gute Erfahrungen gemacht. Gerüchte über Missbrauch sind mir bis heute nicht zu Ohren gekommen. Und auch meine Töchter gehen heute auf eine katholische Grundschule, mit der ich sehr zufrieden bin. Zudem wissen wir, dass der Großteil aller sexuellen Gewalttaten gegen Kinder und Jugendliche noch immer in den Familien stattfindet. Sexueller Missbrauch ist also nicht automatisch ein Problem von Lebenswegen und religiöser Ausrichtung – schließlich ist die Masse aller Täter nicht dem Zölibat unterlegen. Dennoch müssen wir uns der Frage stellen: Wie kommt es, dass in katholischen Institutionen solch eine Häufung von Missbrauchsfällen zu beobachten ist?


      »Ist der Zölibat schuld?«: Die katholische Kirche im Kreuzverhör 


      Zum einen wissen wir, dass Täter die Nähe zu Kindern suchen und sich oftmals dort engagieren, wo eben die Möglichkeit dieser Nähe besteht. Und in dieser Hinsicht sind katholische Institutionen geeignet: Pfarrhäuser, Internate oder Schulen sind Orte, an denen Täter eine intensive Bindung zu Kindern aufnehmen können, und Orte, an denen sie häufig noch Rückendeckung durch den Vertrauensvorschub der Eltern erhalten (»Der X ist ja ein guter Christ«). Aber wir machen es uns wohl zu einfach, wenn wir glauben, dass sich diese vielen Täter lediglich »von außerhalb« der katholischen Kirche näherten. Im Gegenteil: Wir müssen uns fragen, ob nicht auch die Institution Katholische Kirche selbst – durch den Zölibat, die spezielle Sexualmoral und die Vertuschung der Taten – eine indirekte Mitschuld an diesen vielen Grenzüberschreitungen trägt. Doch diese Debatte wird erst seit Kurzem innerhalb der katholischen Kirche geführt. Noch im Februar behauptete der ehemalige Augsburger Bischof Walter Mixa, dass die zunehmende Sexualisierung des öffentlichen Lebens die »abnormen sexuellen Neigungen eher fördert als begrenzt« und die Vorkommnisse innerhalb der katholischen Kirche kaum der Rede wert seien, da sie ja in einem »verschwindend geringen« Promille-Bereich lägen. Mit dem Priester-Zölibat hätten sie nichts zu tun.

      Doch mittlerweile gibt es auch innerhalb der katholischen Kirche viele Stimmen, die kritischer denken. Der katholische Theologe und Psychotherapeut Dr. Wunibald Müller etwa leitet das Recollectio-Haus der Abtei Münsterschwarzach, eine psychotherapeutisch-seelsorgerische Einrichtung für Priester und Ordensleute, und hat sich aufgrund seiner Arbeit intensiv mit der Sexualität von Priestern auseinandergesetzt. Eine direkte Verbindung zwischen Zölibat und sexuellem Missbrauch in dem Sinne, dass der Zölibat die Ursache für den sexuellen Missbrauch Minderjähriger sei, kann Müller nicht erkennen: »Wer pädophil veranlagt ist und seine Veranlagung ausleben möchte, den schützt weder der Zölibat noch die Ehe davor, das zu tun.« Und dennoch glaubt der Psychotherapeut, dass der Zölibat eine Mitschuld an den vielen sexuellen Vergehen von Priestern trägt. Denn der Zölibat könne Priester daran hindern, eine reife Auseinandersetzung mit der eigenen Sexualität zu führen: »Die Entscheidung, zölibatär zu leben, kann bei manchen Priestern dazu führen, dass die notwendigen psychosexuellen Reifungsprozesse nicht ernst genommen werden. Damit einhergehend unterbleibt die intensive Auseinandersetzung mit der eigenen Sexualität, der eigenen sexuellen Orientierung, vor allem aber auch der mühevolle Weg, der zur Intimitätsbefähigung führt.« Das »Zurückgreifen« auf Kinder und Jugendliche mancher Priester und Kaplane könne, so der Psychotherapeut, also ein Zeichen für sexuelle Unreife sein – welche durch den Zölibat noch verstärkt worden sei. Das deckt sich auch mit der These der Frankfurter Sexualwissenschaftlerin Sophinette Becker, leitende Psychologin der Sexualmedizinischen Ambulanz der Goethe-Universität Frankfurt, die jüngst verlauten ließ, dass 95 Prozent aller Täter »normal heterosexuell veranlagt« seien und Kinder nur deshalb präferierten, weil sie selbst entweder in einer »Krise der Männlichkeit« seien oder bestehende Machtund Abhängigkeitsverhältnisse ausnutzen wollten. Wunibald Müller ist mittlerweile nicht der einzige katholische Theologe, der laut über eine Lockerung des Zölibats nachdenkt – Rückenwind erhält Müller nun auch vom Bamberger Erzbischof Ludwig Schick. Und selbst der Papst befasse sich inzwischen mit dem Thema, so der ehemalige Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Karl Lehmann. Doch mit einer Lockerung des Zölibats allein ist es sicher nicht getan. Die katholische Kirche muss in Zukunft noch achtsamer bei der Bewerberauswahl vorgehen. »Ein sorgfältiger Ausleseprozess bei den Kandidaten für das Priesteramt, der die Einbeziehung von psychologischen Fachleuten und gegebenenfalls auch Tests erfordert, ist ein Muss«, glaubt Wunibald Müller. »Weiter ist es wichtig, den ganzen Bereich der Sexualität nicht zu tabuisieren, sondern bei der Ausbildung ganz selbstverständlich mit zu berücksichtigen.«

      Doch nicht nur die unreife Sexualität vieler Priester und Dekane kann die Häufung sexueller Missbrauchsfälle innerhalb der katholischen Kirche erklären. Auch diejenigen Strukturen der Kirche, die das Prinzip des Vertuschens erst ermöglichten, müssen reformiert werden. Denn oft genug ging es den Kirchenmännern in der Vergangenheit mehr darum, die Glaubwürdigkeit ihrer Institution zu schützen als potenzielle Opfer zu vermeiden. Geständige Täter wurden sang- und klanglos versetzt und konnten in ihrer nächsten Gemeinde erneut Kinder missbrauchen. Wie der Gelsenkirchener Pater H., der einer Recherche des SPIEGEL zufolge in den 1980er Jahren wegen Missbrauchs ins Erzbistum München-Freising versetzt wurde. Doch auch dort verging sich Pater H. wieder an Kindern, 1986 wurde er dafür verurteilt. Für die Zuständigen war allerdings auch dies noch kein Grund, den Pfarrer ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen: Bereits 1987 durfte Pater H. wieder in einer neuen Gemeinde in Garching tätig werden und mit seinen Ministranten allein auf Jugendfreizeit fahren. Der Fall des Pater H. ist keine Ausnahme, häufig ging es der katholischen Kirche mehr um Täter- als um Opferschutz. Eine Erkenntnis, die mittlerweile aber auch bei vielen Zuständigen angekommen ist. So erklärte der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz und Freiburger Erzbischof Robert Zollitsch am Karfreitag diesen Jahres, dass aus »Enttäuschung über das schmerzliche Versagen der Täter und falsch verstandener Sorge um das Ansehen der Kirche« der helfende Blick für die Opfer nicht genügend gegeben gewesen sei. Nun sollen neue Leitlinien gegen sexuellen Missbrauch, eine engere Zusammenarbeit mit den staatlichen Strafverfolgungsbehörden und bessere Modelle der Prävention neue Missbrauchsfälle in der katholischen Kirche vermeiden helfen. Für dieserart Aktionen ist es höchste Zeit, schließlich hat die katholische Kirche bundesweit drastisch an Vertrauen verloren: Seit Monaten rollt eine Austrittswelle durch die 27 Bistümer, im April diesen Jahres hatte sich die Zahl der Kirchenaussteiger in einigen Kirchenbezirken sogar verdreifacht. Ihre Glaubwürdigkeit wird die katholische Kirche jedoch nur durch eine schonungslose Aufdeckung und Auseinandersetzung mit den eigenen Anteilen an den vielen Missbrauchsskandalen wiederherstellen können.


      »System aus Machtmissbrauch und Abhängigkeiten«: Sexuelle Übergriffe an der Odenwaldschule 


      Doch der sexuelle Missbrauch von Kindern und Jugendlichen geschah nicht nur massenhaft in katholischen Klöstern, Internaten und Chören. Wie im Zuge der Missbrauchsskandale bekannt wurde, geschah er beispielsweise auch systematisch an der reformpädagogischen Odenwaldschule, einer Institution, die bis vor Kurzem noch als Glanzstück deutscher Pädagogik galt. Inzwischen ist bekannt, dass dort in den Jahren 1966 bis 1991 mindestens acht Lehrer mindestens 50 Schüler sexuell missbraucht haben sollen. Einer der Haupttäter war der ehemalige Schulleiter Gerald Becker, der übereinstimmenden Berichten zufolge während seiner Zeit als Lehrer und Schulleiter – von 1969 bis 1985 – regelmäßig Schüler sexuell belästigte und missbrauchte. Berichten zufolge weckte Becker etwa seine Schüler morgens mit einem Griff in den Schritt, trocknete sie nach dem Duschen ab oder drängelte sich nachts in ihr Zimmer und war dabei so aufdringlich, dass die älteren Schüler zur Abwehr des Schulleiters ihre Türen abschlossen und mit so genannten Steckschlüsseln sicherten. Inzwischen hat der heute 73-Jährige die Übergriffe eingestanden. Aber auch andere Lehrer, wie der Musiklehrer Wolfgang Held, missbrauchten über Jahrzehnte hinweg ihnen anvertraute Schüler – und zwar mehrfach täglich. Held konnte sogar unbehelligt pornografische Videos und Bilder seiner Schüler produzieren, unter anderem in einer extra dafür angemieteten Wohnung in Heppenheim und in Ferienhäusern. Laut Berichten der Frankfurter Allgemeinen Zeitung wurden gegen Held bereits 1968 die ersten Vorwürfe laut, als ein 13 Jahre alter Schüler zehn Mitschüler zusammentrommelte und gemeinsam mit ihnen dem ehemaligen Schulleiter Walter Schäfer von den sexuellen Übergriffen durch Held berichtete. »Doch nicht Held, sondern der Schüler musste die Schule verlassen«, schrieb der recherchierende Journalist Volker Zastrow am 2. Mai 2010 in der FAZ. »Nachdem der Junge vorgesprochen hatte, war er von Schäfer einem Intelligenztest unterzogen worden. Das Ergebnis des Tests wurde gefälscht. Der Mutter des Jungen hielt Schäfer anschließend vor der Schulkonferenz die Schuluntauglichkeit ihres Sohnes vor.« Der Junge wurde von der Schule verwiesen und der Kinderschänder Held konnte weitere 21 Jahre unbehelligt an der Odenwaldschule bleiben und in dieser Zeit mutmaßlich mindestens 30 Jungen missbrauchen – ohne dass jemand eingriff. Der Musiklehrer soll sogar einem befreundeten Unternehmer seine Schüler zugeführt haben.

      Doch wie kommt es, dass auch an der Odenwaldschule offenbar ein System vorhanden war, das eine Aufdeckung und Aufklärung über viele Jahrzehnte immer wieder verhinderte? Konkrete Hinweise gab es über die Jahre zuhauf: Bereits 1998 werfen zwei Schüler dem ehemaligen Schulleiter Gerold Becker Missbrauch vor und erzählen die Geschichte der Frankfurter Rundschau, die die Vorwürfe am 19. November 1999 unter der Überschrift »Der Lack ist ab« veröffentlicht. Doch die Staatsanwaltschaft Darmstadt stellt die Ermittlungen schnell ein – schließlich sind die Taten längst verjährt. Die Opfer werden nie angehört. Und die Schule reagiert wieder einmal nicht, außer, dass sie einen internen Ausschuss zum Schutz vor sexuellem Missbrauch einrichtet, der insofern von Beginn an zum Scheitern verurteilt ist, als dass dort Kollegen über Kollegen urteilen sollen, mit denen sie mitunter seit Jahren befreundet sind. Nach Informationen von SPIEGEL ONLINE entschloss sich die Leitung der Odenwaldschule auch dieses Jahr erst zum Gang in die Öffentlichkeit, als ehemalige Schüler unverhohlen ankündigten, dass sie nun aus eigenem Antrieb die Presse kontaktieren würden. Wie an vielen katholischen Institutionen zuvor wurde also auch hier die Wahrung des Rufes der Schule für wichtiger befunden als eine restlose Aufklärung der Missbrauchsfälle.

      Vermutlich ist ein Grund für die jahrzehntelange Duldung sexueller Gewalt an der Odenwaldschule in der inselgleichen Abschirmung der Institution gegenüber der Außenwelt zu finden. Denn die Tatsache, dass die Odenwaldschule im Gegensatz zu staatlichen Schulen ein mehr oder weniger in sich geschlossenes System darstellt, öffnete dem Machtmissbrauch Tür und Tor. Zumal ja selbst die Leitung der Schule über viele Jahrzehnte sexuelle Gewalt tolerierte oder – zumindest in den Jahren Gerald Beckers – sogar aktiv daran beteiligt war. Auch die liberale Ausrichtung der Schule wurde von einigen missbrauchenden Lehrkräften als Pseudorechtfertigung für sexuelle Handlungen herangezogen. »An der Odenwaldschule wurde eine libertäre Sexualmoral, die auf Emanzipation angelegt ist, für sexuellen Missbrauch und sexuelle Ausbeutung benutzt«, erinnert sich Ex-Odenwaldschüler Daniel Cohn-Bendit. Dies bestätigt auch Julia von Weiler, die Geschäftsführerin von Innocence in Danger e.V. Und die Fernsehfrau Amelie Fried bekam dies als Schülerin der Odenwaldschule ebenfalls zu spüren: In einem eindrücklichen Artikel für die FAZ beschrieb Fried, wie sie als junges Mädchen gegen ihren eigentlichen Willen an Strip-Poker-Runden mit Lehrern teilnahm, weil sie den Vorwurf ihres Lehrers, eine »verklemmte schwäbische Spießerin« zu sein, nicht auf sich sitzen lassen wollte. Ein »System aus Machtmissbrauch und Abhängigkeiten« machte die vielen Übergriffe und sexuelle Gewalttaten an der Odenwaldschule erst möglich, glaubt die Journalistin und Autorin heute.

      Doch angesichts des öffentlichen Drucks scheint die Odenwaldschule inzwischen eine intensive Auseinandersetzung mit den Geschehnissen der letzten 40 Jahre zu führen. Schulleiterin Margarita Kaufmann, 54, ist erst seit drei Jahren an der Odenwaldschule und gilt als unbelastet. Sie bemüht sich nun um die Aufdeckung einer Geschichte, die nicht die ihre ist. »Es wird eine vollständige Aufarbeitung geben«, hat sie den Opfern versprochen. Kaufmann setzt derzeit viele Reformen an der Schule durch: Sie hat neue Regelungen für die Personalauswahl geschaffen, eine unabhängige Heimleitung installiert und sogar die mittlerweile legendäre »Familienstruktur« der Odenwaldschule, also die Lern- und Wohngemeinschaften von Lehrern und Schülern, infrage gestellt. Auch Fortbildungen und Supervision für Mitarbeiter und Schüler hat sie angeregt. Nun öffnet sich die Odenwaldschule endlich der Außenwelt, um Transparenz zu schaffen. Die Beratungsstelle »Wildwasser« in Darmstadt ist eingeschaltet und die frühere Bundesfamilienministerin Rita Süssmuth wird eine mit Experten aus dem In- und Ausland besetzte externe Kommission leiten, die helfen soll, Missbrauch zu verhindern. Auch ein neuer Vorstand wurde gewählt, unter Leitung des Journalisten und Exschülers Johannes von Dohnanyi. »Wir wollen Modell werden, für wie man mit Missbrauchsopfern umgeht«, sagt von Dohnanyi. Es spricht also einiges dafür, dass die Ereignisse an der Odenwaldschule diesmal ernsthaft aufgearbeitet werden.


      »Lobbyarbeit oder Opferschutz?«: Was der Runde Tisch leisten sollte


      Doch die Ereignisse in der katholischen Kirche und an der Odenwaldschule dürfen nicht alleiniges Thema der betroffenen Institutionen bleiben – da sind sich alle einig. Denn schließlich findet sexueller Missbrauch von Kindern nicht nur in kirchlichen oder privaten Institutionen statt, sondern auch in Sportvereinen, Jugendhilfeangeboten oder an staatlichen Schulen. Auch diese Institutionen müssen unbedingt sensibilisiert werden für die Gefahr sexuellen Missbrauchs – und auch hier müssen klare und verbindliche Regeln für den Umgang mit Tätern gelten. »Es ist im Augenblick leichter für uns, einen gewalttätigen und übergriffigen Geistlichen aus der Kirche zu bekommen als einen gewalttätigen oder übergriffigen Lehrer aus der Schule«, erklärte jüngst Ursula Enders, Gründerin der renommierten Beratungsstelle Zartbitter e.V., in einem Interview im Deutschlandfunk. »Wenn ein Lehrer sexuell übergriffig ist, wird sein Verhalten an der Frage gemessen, ob die Vorwürfe für eine strafrechtliche Verurteilung reichen. Wenn dies nicht der Fall ist, wird der Lehrer oft versetzt. Da verhalten die Schulen sich wie die Kirchen.« Die Entscheidung der Bundesregierung, einen »Runden Tisch gegen sexuellen Kindesmissbrauch in Abhängigkeits- und Machtverhältnissen in privaten und öffentlichen Einrichtungen und im familiären Bereich« einzuberufen, war also ein Schritt in die richtige Richtung – denn an der flächendeckenden Umsetzung von verbindlichen Leitlinien und guten Konzepten mangelt es uns vor allem.

      Ende April 2010 tagte der Runde Tisch unter Leitung gleich dreier Ministerinnen zum ersten Mal, mit dem erklärten Ziel, herauszufinden, welche Hilfen Opfer benötigen, was nach Übergriffen zu tun ist und wie sie sich vermeiden lassen. Auch die leidvolle Frage der Verjährungsfristen wollte der Runde Tisch noch einmal neu aufgerollt wissen. Zur Mitwirkung luden die Ministerinnen eine illustre Runde von Vertretern aus der Wissenschaft und vieler gesellschaftlicher Gruppen an den Runden Tisch, unter anderem der Kinder- und Opferschutzverbände, der Zusammenschlüsse von Beratungseinrichtungen, der Familienverbände, der Schul- und Internatsträger, der Freien Wohlfahrtspflege, der beiden großen christlichen Kirchen und des Rechtswesens. Kaum zu glauben: Jahrelang hatte die Bundesregierung es versäumt, dem Thema Kindesmissbrauch angemessene Priorität einzuräumen – und nun will sie angesichts des öffentlichen Drucks endlich richtig aktiv werden.

      Bereits nach der ersten Sitzung Ende April verpflichteten die Ministerinnen drei Gremien, um Handlungsempfehlungen zu verschiedenen Fragestellungen zu erarbeiten. Wichtige Kernfragen sollen dabei geklärt werden: Wie sollen die verbindlichen Selbstverpflichtungserklärungen zum Umgang mit Kindesmissbrauch von Institutionen aussehen? Was sollte der Maßnahmenkatalog zur flächendeckenden Sensibilisierung von Fachkräften und Erziehungsberechtigten zum Erkennen von sexualisierter Gewalt an Kindern beinhalten? Welche rechtlichen Änderungen sind notwendig, um kindlichen und auch inzwischen längst erwachsenen Opfern die Möglichkeit zur Strafverfolgung der Täter einzuräumen?

      Trotz all dieser löblichen Vorhaben gibt es aber dennoch Kritik am Runden Tisch. Denn es scheint, als ob gerade diejenigen, um die es vor allem gehen sollte, nicht genügend zu sagen haben: die Opfer. Und tatsächlich ist der Anteil der Opferverbände im Vergleich zu den vielen Juristen und Politikern, die mit am Runden Tisch sitzen, äußerst gering. Auch an »praktischem« Fachwissen scheint es zu mangeln. Denn gerade diejenigen Beratungsstellen, die wirklich an der Basis arbeiten, sind deutlich unterrepräsentiert: Die renommierte Beratungsstelle »Tauwetter« etwa, die speziell mit als Kind missbrauchten Männern arbeitet, ist überhaupt nicht vertreten. »Ich denke, dass am Runden Tisch primär hochrangige Vertreter großer Institutionen ihre Interessen vertreten«, urteilte der Psychologe Peter Mosser von der Münchner Opferberatungsstelle »kibs« nach der ersten Sitzung des Runden Tisches. »Es ist ein Manko, dass Organisationen, die mit Opfern arbeiten, völlig unterrepräsentiert sind. Ich bin etwas pessimistisch, dass die Maßnahmen wirklich den Opfern zugutekommen.« Sollte sich erweisen, dass der Runde Tisch tatsächlich mehr dem Zwecke der Lobbyarbeit als seiner eigentlichen Aufgabe, dem Opferschutz, dient, so wäre dies eine vertane Chance. Denn vor allem um die jungen Opfer müssen wir uns kümmern – auch um zu verhindern, dass aus einigen von ihnen später wieder Täter werden!


      »Das Schweigen hat ein Ende«: Was sich seit den Missbrauchsskandalen verändert hat


      So schlimm die Enthüllungen der letzten Monate auch waren, eigentlich können wir ihnen dankbar sein. Dankbar dafür, dass aufgrund der intensiven Medienberichterstattung und der von der Bevölkerung mitgetragenen Bereitschaft zur Aufdeckung viele Opfer nun erstmals über ihre Erlebnisse sprechen können. Plötzlich ist da Mut zu reden, angefangen bei Pater Mertes vom Canisius-Kolleg bis hin zu den vielen betroffenen Männern und Frauen, die nun ihre Erlebnisse publik machen. Denn die Opfer spüren: Sie sind nicht mehr allein, es wird ihnen zugehört und geglaubt, sie werden endlich ernst genommen. Seit einem guten Dreivierteljahr geht nun diese Lawine des Erinnerns und der Empörung über das Land und zieht sehr deutliche Konsequenzen nach sich. Die Kirchen, die Schulen und selbst die Bundesregierung müssen sich nun mit dem himmelschreienden Unrecht befassen, das vielen Mädchen und Jungen angetan wurde. Nicht alle Täter werden nach dem bestehenden Strafrecht noch zur Rechenschaft gezogen werden können – aber immerhin macht der öffentliche Druck auch vor Autoritäten nicht halt. Selbst ein Bischof Mixa, der seine ehemaligen Heimkinder der Lüge bezichtigte und dann doch eingestehen musste, geprügelt und geohrfeigt zu haben, kommt zu Fall. Dennoch dürfen wir niemals vergessen: Trotz der aufsehenerregenden Ereignisse der letzten Monate haben wir in Deutschland in erster Linie kein Kirchenproblem, sondern ein Gesellschaftsproblem. Denn der schlimmste Missbrauch geschieht noch immer in den Kinderzimmern. Ich sage es noch mal: Jedes vierte bis fünfte Mädchen, jeder neunte bis zwölfte Junge ist sexuell belästigt worden und 80 Prozent der Fälle finden im sozialen Nahraum statt – in der Familie, der Nachbarschaft, der Schule, dem Sportverein. Jeder von uns kennt Opfer im Freundeskreis, ohne es zu wissen. Diesen Kindern also müssen wir uns heute vor allem widmen, auf diese Mädchen und Jungen gilt es, noch genauer unseren Blick zu richten. Denn heute ist die Situation in mancherlei Hinsicht noch brisanter als in den 1960er und 1970er Jahren, als die meisten Missbrauchsfälle, über die nun gesprochen wird, stattfanden. Heute hat das Internet der Pädokriminalität Tür und Tor geöffnet und Tätern ganz neue Wege ermöglicht, an junge Opfer zu gelangen. Auch die virtuelle Welt ist für unsere Kinder also mittlerweile eine potenzielle Gefahrenzone geworden. Und auch die Sexualisierung der Gesellschaft macht unsere Kinder anfällig für Täter: Denn die vielen sexuell aufgeladenen Bilder in Musik, Fernsehen und Internet erschweren unseren Kindern eine gesunde Körperwahrnehmung und ein stabiles Selbstbewusstsein. Wie wir unsere Kinder davor schützen können – davon soll das nächste Kapitel handeln.
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      Kapitel 5

      »Die Sexualisierte Gesellschaft«:
 Wie Kinder und Jugendliche heute immer früher mit Sexualität konfrontiert werden

    


      Der ehemalige Augsburger Bischof Walter Mixa sorgte im Februar 2010 für Aufregung, als er die zunehmende Sexualisierung unserer Gesellschaft für den Kindesmissbrauch an katholischen Einrichtungen mitverantwortlich machte. »Die so genannte sexuelle Revolution, in deren Verlauf von besonders progressiven Moralkritikern auch die Legalisierung von sexuellen Kontakten zwischen Erwachsenen und Minderjährigen gefordert wurde, ist daran sicher nicht unschuldig«, erklärte Mixa in einem Interview mit der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dass es sexuelle Gewalt gegen Kinder in katholischen Einrichtungen jedoch schon immer gab, weit vor den 1960er Jahren und das auch nicht zu knapp, entkräftet das Argument des mittlerweile zurückgetretenen Bischofs meiner Meinung nach voll und ganz. Und auch die Tatsache, dass die meisten an Bildungseinrichtungen beschäftigten Täter ihren Antrieb nicht in einer liberalen Sexualität finden, sondern gegenteilig in einer perfiden Ausnutzung ihrer Machtposition, spricht gegen Mixas These. Und doch möchte ich in diesem Kapitel die Folgen der Sexualisierung für unsere Gesellschaft stärker unter die Lupe nehmen. Denn meiner Meinung nach gibt es insofern einen Zusammenhang zwischen der Sexualisierung unserer Gesellschaft und sexueller Gewalt, als dass die suggestiven, stark sexuell aufgeladenen Bilder, mit denen Mädchen und Jungen heute aufwachsen, eine gesunde Beziehung zum eigenen Körper und eine gute Wahrnehmung der eigenen Grenzen erschweren. Pornos im Internet, Popsängerinnen im Bondage-Outfits und Topmodelshows im Privatfernsehen erschweren Kindern und Jugendlichen die Entwicklung eines positiven Körperbildes und einer ichbezogenen Sexualität. Dabei wissen wir ja: Vor allem ein starkes Selbstbewusstsein und ein gutes Gefühl für die eigenen Grenzen können Kindern und Jugendlichen helfen, Missbrauchssituationen schneller als solche zu erkennen und sich dementsprechend eher Unterstützung zu holen.


      »Sex sells«: Wie die Pornografie Einzug gehalten hat in das Leben der Jugendlichen


      Als ich ein junges Mädchen war, trugen Popdiven wie Whitney Houston noch enge Seidenroben und Deutschpop-Sängerinnen wie Nena weite T-Shirts zu Röhrenjeans. Sexy zu sein war schon in den 1980ern ein verkaufsförderndes Anliegen der Popstars – und doch wurde dabei die Grenze zum Ordinären nur selten überschritten. In den späten 1980ern dann begannen Popgrößen wie Madonna, Prince oder Michael Jackson mit ihren aus dem Rotlichtmilieu entliehenen Outfits gezielt auf Provokation zu setzen. Leder, Latex und Spitze auf der Bühne waren stets ein Garant für Schlagzeilen, vor allem dann, wenn im Hintergrund ein Kruzifix zu sehen war. Heute aber gelingt es kaum einer Künstlerin mehr, mit einem von der Bondage-Szene inspirierten Bühnenoutfit zu provozieren. Denn heute kleiden sich die meisten Popdiven so. Als »Porno-Chic« bezeichnen Kulturwissenschaftler inzwischen den Look der Nullerjahre – und tatsächlich inszenieren sich Künstlerinnen wie Madonna, Christina Aguilera, Rihanna oder Britney Spears in ihren Videoclips oder Auftritten bisweilen wie Darstellerinnen in einschlägigen Videos. Teenager, die heute an einem ganz normalen Tag MTV schauen, sehen zum Beispiel: Die Sängerin Rihanna im durchsichtigen Ganzkörper-Spitzenanzug mit Leder-Schaftstiefeln und Leder-Handschuhen, Christina Aguilera in einem Latex-Korsett mit Nietenarmbändern, Britney Spears an einer Striptease-Stange in Slip und BH. Die Mädchen und Jungen von heute wachsen also auf mit Popsängern, die einerseits den Mainstream verkörpern und andererseits aussehen wie Pornostars. Und auch im Privatfernsehen haben Insignien der Pornoindustrie Hochkonjunktur. Auf Plakaten für Germany’s Next Topmodel inszeniert sich selbst Vierfachmutter Heidi Klum in Overknee-Lederstiefeln und Lederkorsett, gleichermaßen knapp bekleidet sind die jungen Models ihrer Show. Auch die Werbekampagne des Modelabels Mango mit der Schauspielerin Scarlett Johansson letzten Sommer setzte auf Porno-Chic: An gefühlt jeder zweiten Litfasssäule räkelte sich Johansson in einem Kleidchen aus Leopardenfellimitat, die zarten Füße in High Heels.

      Der Blick in die Popmusik, die Fernsehshows, die Werbung zeigt also: Sex ist heute die Währung, die zählt! Marktforscher sagen zwar, dass der Trend zum Sex in der Werbung langsam zurückgehe – allerdings nur, weil die Konsumenten von heute sexuelle Inhalte längst gewöhnt seien. »Die Gesellschaft ist offener und liberaler geworden«, berichtet Werbeexperte Volker Nickel in einem Interview mit der Süddeutschen Zeitung und erklärt, dass gerade das Internet mit seinen vielen kostenlosen Sexseiten dazu beigetragen habe, dass die Tabus von einst heute keine mehr sind (Dorfer: »Sex Sells«). Also müssen immer neue Grenzüberschreitungen und immer krassere Tabubrüche her, um noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen und größere Gewinnmargen zu garantieren. Vor allem in den oft als prüde verschrienen Vereinigten Staaten werden seit einigen Jahren mit pornografischen und frauenverachtenden Musikvideos gigantische Gewinne eingefahren. Schon ein Klick auf MTV genügt, um eine Vielzahl von Videoclips sehen zu können, die Frauen vornehmlich in provokativen Posen und eher enthüllender als verhüllender Kleidung zeigt: Der populäre Rapper Nelly etwa zieht in einem Videoclip einer halbnackten Frau seine Kreditkarte durch die Pobacken. Stars wie der Westcoast-Rapper Snoop Dog produzieren erfolgreich Pornofilme und liefern den dazu passenden Soundtrack gleich nach. Auch in Videos des beispiellos erfolgreichen US-Rappers 50 Cent sind Frauen ausschließlich willige Sexobjekte. Und sogar hierzulande feiern »Porno-Rapper« wie Sido, Frauenarzt oder Bushido große Erfolge – dabei sind viele ihrer Songs knallharte Vergewaltigungsfantasien und werden nie im Radio gespielt, weil sie auf dem Index stehen. Trotzdem werden sie von tausenden Kindern und Jugendlichen gehört, und auch im Internet kann man sie problemlos downloaden. Bushido, Urheber des Vergewaltigungssongs »Gang Bang«, verkaufte in den letzten Jahren über eine Million Platten und wurde dafür sogar mit Echo-Preis und MTV Music Award ausgezeichnet. Jüngst erhielt der Berliner Rapper sogar die Ehre, in Bernd Eichingers Biopic »Zeiten ändern dich« sich selbst zu spielen – an seiner Seite Hannelore Elsner als Bushidos Mutter. Eine zweifelhafte Erfolgsgeschichte, die sogar Alice Schwarzer dazu veranlasste, im März auf ihrer Homepage einen deutlichen Brief an den Rapper zu veröffentlichen: »Ja, schon klar, Bushido: Du bist irgendwie zerrissen. Zwischen dieser deutschen, ergebenen Mutter und diesem tunesischen, abwesenden Vater. Der war schwach – aber stark genug, deine Mutter regelmäßig zu verprügeln. Und welche Lehren hast du Muttersohn daraus gezogen? Die gewalttätigen Männer zu verachten? Nein, im Gegenteil: Du identifizierst dich mit dem Täter! Denn deine Idole sind gewalttätige, ›echte‹ Männer.« Als Mutter zweier Töchter frage ich mich immer wieder: Wie kann es sein, dass so offensichtlich frauenverachtende Männer wie Bushido mit Preisen geehrt und Biopics bedacht werden? Doch die Pornografie mit ihrem fragwürdigen Frauenbild ist längst Bestandteil der Jugendkultur geworden. Sie hat nicht nur Musik, Film und Werbung infiltriert – sondern auch die Jugendsprache. »Pimp«, »Hure« oder »voll porno« sind mittlerweile gängige Begriffe auf Deutschlands Schulhöfen.

      Und natürlich ist auch im Internet die Pornografie allgegenwärtig für Kinder und Jugendliche. Seit pornografisches Material nicht mehr aufwändig auf VHS-Kassetten aus Videotheken besorgt oder als Heftchen am Kiosk bezogen werden muss, sondern über DSL-Leitungen sekundenschnell in Teenagerzimmer übertragen wird, gehört die Pornografie zum Alltag vieler Halbwüchsiger. Besonders beliebt ist das Sexclip-Sammelsurium youporn, dessen Altersbeschränkung leicht zu umgehen ist: Bei der Frage, ob man unter 18 Jahre alt sei, klicken Minderjährige lediglich einmal »nein« und schon sind sie drin – und können sich aus verschiedenen Rubriken den passenden Hardcore-Porno zum Anschauen auswählen. Und das tun sie auch. Fast 80 Prozent der 14- bis 17-Jährigen haben laut Dr.-Sommer-Studie der »Bravo« schon einmal gezielt einen Porno geguckt, meist im Internet. Nicht nur Jungen übrigens – auch die Mädchen holen beim Pornokonsum deutlich auf. »Youporn ist in den Nullerjahren zur Dr.-Sommer-Rubrik 2.0 geworden«, schreibt der Journalist Johannes Gernert in seinem Buch ›Generation Porno: Jugend, Sex, Internet‹. »Viele Teenager machen mit solchen Seiten ihre ersten sexuellen Erfahrungen.« Natürlich ist es nicht per se bedenklich, wenn sich Jugendliche im Internet hin und wieder Pornos ansehen. Die meisten Jungen und Mädchen schauen vor allem aus sexueller Neugier und loten so die eigenen Grenzen aus – »Erprobungshandeln« nennt der Sexualwissenschaftler Gunter Schmidt dieses Verhalten. Während wir früher also verschämt Pornoheftchen in irgendwelchen Schränkchen bei irgendwelchen Eltern, Großeltern oder Bekannten ausfindig machten, gehen die Teenager von heute eben online. Bedenklich stimmt vielmehr die schiere Bandbreite an frei zugänglicher Pornografie, welche das Internet heute Jugendlichen zur Verfügung stellt. Denn Seiten wie youporn halten für fast jede sexuelle Vorliebe den passenden Film bereit – und das kann auf Teenager durchaus eine verstörende Wirkung haben. Bis zum Alter von 16 Jahren haben die meisten Jugendlichen schon Stellungen gesehen, von denen selbst wir womöglich gar nichts wissen wollen. Und auch in zwischenmenschlicher Hinsicht präsentiert der Porno ein stark verzerrtes Bild der Sexualität. Denn im Porno gleicht der Geschlechtsakt nicht nur eher einer Leistungssportart als einer intimen Angelegenheit zwischen Mann und Frau – er transportiert auch merkwürdige Geschlechterrollen. Mädchen werden mit dem Bild konfrontiert, dass Frauen immer wollen, egal wie der Mann aussieht. Und Jungen wird vermittelt, dass die Männer immer können und es kein Problem darstellt, Frauen ins Bett zu kriegen. Für einen Jungen, der gerade mal 13 Jahre alt ist, Akne hat und sich mitten im Stimmbruch befindet, geht dieses Bild ziemlich weit an der Realität vorbei.

      Ganz bestimmt ahnen viele Jugendliche, dass der Sex im Porno künstlich ist. Und sicher entwickelt nicht jeder Teenager, der Bushido & Co hört, eine frauenverachtende Einstellung. Für viele Jugendliche stellen Pornotexte schließlich auch eine prickelnde Grenzüberschreitung dar, bestens geeignet, um Eltern zu provozieren. Dennoch befürchte ich manchmal, dass wir die Macht der Bilder über das Gefühlsleben vieler Kinder und Jugendlichen unterschätzen. Wenn ich in meinem Umfeld erlebe, dass schon neunjährige Mädchen Topmodel-Shows im Fernsehen schauen oder mit Begeisterung vom neuen Videoclip von Lady Gaga – schwarzer Leder-Mieder, Strapse, freie Pobacken – erzählen, dann mache ich mir gelegentlich Sorgen um das Frauenbild, mit dem diese Kinder aufwachsen. Denn können Grundschülerinnen wirklich schon abstrahieren, dass die exzessive sexualisierte Körperlichkeit ihrer großen Vorbilder Klum & Gaga nichts mit ihnen zu tun hat? Meine Töchter interessieren sich zwar noch nicht für Popmusik, aber in ein paar Jahren wird es natürlich auch bei ihnen so weit sein. Wird auch bei ihnen hängenbleiben, dass Frauen nur dann etwas wert sind, wenn sie sexuell attraktiv sind?


      »Voll porno«?: Was die Sexualisierung mit unseren Kindern macht


      Die Welt unserer Kinder ist überfrachtet mit suggestiven, stark sexuell aufgeladenen Bildern. Doch welche Spuren hinterlassen diese Bilder tatsächlich bei unseren Kindern? Seit einigen Jahren führen Jugendarbeiter, Pädagogen und Forscher eine leidenschaftliche Diskussion darüber. Den Anstoß zu dieser Debatte gab im Jahr 2007 die Veröffentlichung des Buches »Deutschlands sexuelle Tragödie« des Berliner Pastors Bernd Siggelkow, der in Berlin-Hellersdorf das freichristliche Kinder- und Jugendwerk »Arche« leitet und dort Kindern aus problembelasteten Familien ein warmes Mittagessen und Nachmittagsaktivitäten anbietet. Siggelkow beobachtete, dass viele der von ihm betreuten Kinder stark sexualisiertes Verhalten an den Tag legten. Er ging dem nach und stellte fest, dass viele dieser Kinder zu Hause den Eltern beim Sex zusehen oder im Wohnzimmer mit Vater oder Mutter Pornos schauen durften. Der Pastor diagnostizierte eine Kultur der »sexuellen Verwahrlosung« und schrieb ein Buch, in dem er die These aufstellte, dass in vielen Unterschicht-Familien Sex zum Ersatz für fehlende Geborgenheit und Werte und Liebe ein Fremdwort geworden waren. Siggelkows Buch war vor allem eine Goldgrube für die deutsche Medienszene. Die Geschichte von der sexuell verwahrlosten, frühreifen, zu Partnerschaften unfähigen Jugend schlug enorme Wellen. Im Jahr 2007 malte die Illustrierte Stern unter der Überschrift »Voll Porno« das düstere Bild von Kindern und Jugendlichen, für die Analsex, Gruppenvergewaltigungen und Sado-Maso-Spiele als Handyvideo zum medialen Alltag gehören. Seitdem jagt ein Bericht über die angebliche sexuelle Hemmungslosigkeit von Teenagern den nächsten. Und mancher Experte glaubt in der Pornografie eine neue »Leitkultur der Unterschicht« zu erkennen: »Man kann die Auswirkungen, die permanenter Pornokonsum vor allem in der Unterschicht hat, nicht unterschätzen«, erklärt Jakob Pastötter, Präsident der Deutschen Gesellschaft für sozialwissenschaftliche Sexualforschung. »Die Ästhetik, die Sprache, das Verhalten in Pornofilmen entwickeln sich zu Rollenvorbildern für die, denen die Vorbilder abhanden gekommen sind.«

      Inzwischen aber haben zahlreiche Experten Siggelkows These der »sexualisierten Unterschichtsjugend« widersprochen. Wenn überhaupt, dann sei die sexuelle Verwahrlosung von Kindern und Jugendlichen weniger die Folge eines sozialen Milieus als einer generellen emotionalen Verwahrlosung, erklärt die renommierte Sexualforscherin und Psychotherapeutin Professor Hertha Richter-Appelt vom Institut für Sexualforschung und Forensische Psychiatrie am UKE Hamburg der Tageszeitung Die Welt: »Ich würde sagen, dass es eine sexuelle Verwahrlosung gibt, allerdings ist diese gekoppelt an eine emotionale Verwahrlosung, und die ist kein Schichtenproblem. Wenn ein Kind mit Pornografie aufwächst, kann dies Folgen für seine eigene Sexualität haben, aber nur dann, wenn es beziehungslos aufwächst, wenn es keine Bestätigung, keine Zuneigung, keine Zärtlichkeit erfährt. In solchen Milieus kann Sex ähnlich wie Alkohol und Drogen als Flucht vor dem Alltag benutzt werden.« (»Die Generation Porno als Resultat einer schamlosen Gesellschaft?«, Die Welt, 12.6.2009) Und tatsächlich zeigen viele aktuelle Studien, dass die Jugendsexualität in Deutschland eigentlich in einem recht guten Zustand ist. Laut »Dr. Sommer«-Studie der Zeitschrift Bravo im Jahr 2009 bleibt das Alter des durchschnittlich ersten Geschlechtsverkehrs (zwischen 16 und 17 Jahren) in Deutschland seit zehn Jahren stabil – trotz Internetpornografie. Auch die Zahl der Jugendschwangerschaften geht seit dem Jahr 2000 kontinuierlich zurück. Und nach wie vor stehen Liebe und Treue bei Teenagern hoch im Kurs. »Die meisten Mädchen und Jungen machen ihre ersten sexuellen Erfahrungen in seriell treuen Partnerschaften, in denen Zärtlichkeit, Vertrauen und Verlässlichkeit eine wichtige Rolle spielen«, so die Bravo-Forscher. »Nur wenig Jugendliche haben viele sexuelle Partner.« Der Porno scheint auf das Sexualverhalten vieler Jugendlicher also kaum abzufärben. Viele Wissenschaftler empfinden den häufig verwendeten Begriff der »Generation Porno« gar als Zumutung für junge Menschen. Skandalisiert worden sei das Verhalten der so genannten »Jugend von heute« schließlich zu allen Zeiten, weiß der Wiesbadener Sexualpädagoge Rainer Wanielik: »Jugend galt ja immer schon als ungestüm und tendenziell verwahrlost. In den 1950er Jahren waren es die Rocker mit ihrem ungestümen Verhalten, dann die Hippies, dann die Achtundsechziger mit ihrer zügellosen Sexualität, und heute ist es die ›Generation Porno‹ der 13- bis 18-Jährigen. Ich glaube, da handelt es sich vielfach um Projektionen aus der Erwachsenenwelt und nicht um gesicherte Erkenntnisse über das Verhalten Jugendlicher«.

      Und doch hinterlassen Pornoclips und die sexuell aufgeladenen Bilder in Popvideos, Modelshows und Werbung Spuren bei Kindern und Jugendlichen – auch wenn sie nicht in der vielbeschworenen »sexuellen Verwahrlosung« münden. Vielmehr führe der Konsum von Pornografie vor allem bei jüngeren Teenagern zu einer großen Unsicherheit darüber, was Sexualität sei und wo diesbezüglich die eigenen Grenzen lägen, so viele Wissenschaftler. Diesen Eindruck kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen: Auch mir berichten Psychologen und Sozialpädagogen aus Beratungsstellen immer wieder, dass viele ihrer jugendlichen Klienten extrem irritiert darüber seien, welche Erfahrungen sie mit 13 oder 14 Jahren schon gemacht haben sollten. »Kinder werden durch Pornografie mit Dingen konfrontiert, die sie – aufgrund ihrer noch nicht vorhandenen sexuellen Erfahrung – noch nicht einordnen können«, erklärt die Kommunikationswissenschaftlerin Petra Grimm, die in ihrer Studie »Gewalt im Web 2.0« den Pornografiekonsum von Kindern und Jugendlichen erforscht. »Die Kinder wissen einfach nicht, ob das Gezeigte der Realität entspricht. Insofern stellt sich weniger die Frage der sexuellen Verwahrlosung als die Frage, ob Jugendliche durch die Medien oder pornografische Inhalte davon abgehalten werden, Sexualität auf ihre eigene Art zu erleben.« Denn: Kinder lernen durch Zuschauen und Nachahmen. Heute können Jungen und Mädchen zu jeder Tageszeit unzählige Menschen beim Sex beobachten und erhalten möglicherweise so ein Bild von Sexualität, das sie verstört oder sogar im negativen Sinne prägt. Vor allem, seit die Filme deutlich härter und brutaler geworden sind: Pornos, die sich heute gut verkaufen, handeln überwiegend von Gewalt.

      Gerade für das Gefühlsleben emotional vernachlässigter Kinder kann der Konsum von Gewaltpornografie schlimme Folgen haben, sagen viele Experten. »Gewaltpornos wirken eindeutig verstärkend«, meint Klaus Mathiak, Neurobiologe und Verhaltenspsychologe am Universitätsklinikum Aachen, der aktuell ein Forschungsprojekt über die Wirkung von Gewaltmedien auf das Gehirn und das Verhalten des Menschen leitet. »Vom Anblick leidender Menschen sexuell stimuliert zu werden, dazu muss man die Empathie ausschalten, sonst wirkt es nicht. Und das muss man lernen – indem man das immer und immer wieder anschaut.« Schon länger beobachten Psychiater und Psychologen einen Trend zur Gewalt und auch zur sexuellen Gewalt unter Kindern und Jugendlichen. Laut einer Studie des Nordrhein-Westfälischen Familienministeriums über minderjährige Sexualtäter hat sich die Gruppe der 8- bis 13-jährigen Sexualtäter zwischen 1987 und 2006 mehr als verdoppelt. In Teilen mag dies am veränderten Meldeverhalten vieler Eltern und Pädagogen liegen. Und dennoch: »Die Gefahr, die in der sexuellen Enthemmung von Kindern und Jugendlichen steckt, ist wirklich besorgniserregend und wird massiv unterschätzt«, so die Kölner Kriminalpsychologin Sabine Nowara, die in einem Forschungsprojekt die Behandlung von mehr als 300 minderjährigen Sexualstraftätern auswertete. Viele Fachleute vermuten, dass der exzessive Konsum von Gewaltpornografie – innerhalb eines Milieus der generellen emotionalen Verwahrlosung – damit zusammenhängen könnte. Allerdings gibt es zu diesem Thema noch keine abschließenden Studien.


      »Checker und Schlampe«: Wie die Sexualisierung Geschlechterbilder und Körperwahrnehmung von Jugendlichen beeinflusst


      Und noch eine Folge exzessiven Pornografiekonsums bei Kindern und Jugendlichen können Experten ausmachen: Die Entstehung eines rückwärtsgewandten Geschlechter-Rollenbildes. »Pornos verfestigten längst überkommen geglaubte Geschlechtermodelle«, weiß die Stuttgarter Kommunikationswissenschaftlerin Petra Grimm. »Sexuell aktive Mädchen werden eher unter dem Etikett Schlampe disqualifiziert, während sexuell aktive Jungen vielmehr unter den – wie wir das ausdrücken – coolen Checker fallen. Hier finden geschlechtsabhängige Bewertungen statt, die in diesem Fall zu Ungunsten der Mädchen gehen.« Auch unter den Mädchen selbst sei mittlerweile ein besorgniserregender Trend zur sexuellen Verdinglichung zu beobachten, glauben viele Wissenschaftler. Gestützt vom »Sexobjekt«-Frauenbild in Popmusik, Werbung und Pornografie begännen viele Mädchen, sich in einem eigenartig positiven Sinne als Sexobjekt zu definieren und dies als eine Form der Selbstbestätigung zu begreifen. Sie zögen also zunehmend Selbstbewusstsein daraus, Jungen als Sexobjekte zu dienen. Ein Besuch im Freibad scheint diese These zu bestätigen: Schon öfters habe ich nun beobachtet, dass sich Mädchen ungeniert in aller Öffentlichkeit von Jungen an die Brüste fassen lassen – und dabei nicht etwa unangenehm berührt, sondern stolz aussehen. Das wäre in meiner Jugend undenkbar gewesen: Da wäre es vielmehr als Demütigung aufgefasst worden, sich in aller Öffentlichkeit von einem Jungen »befummeln« zu lassen. Und ein Blick auf die Straßen an einem regulären Samstagabend zeigt: Kurze Röcke, tiefe Dekolletés, viel nackte Haut sind heute besonders bei sehr jungen Mädchen angesagt. Auch bei fünf Grad und Nieselregen. Inzwischen belegen auch verschiedene Studien, wie wichtig es für viele junge Mädchen heute ist, als sexuell attraktiv wahrgenommen zu werden. Ein Team der American Psychological Association um die Psychologin Eileen Zurbriggen führte jüngst Gespräche mit tausenden jungen Mädchen und untersuchte parallel die mediale Darstellung von jungen Frauen in Illustrierten, Filmen, Fernsehen, Videospielen und Musikvideos. Zurbriggen fand heraus, dass für viele Teenager die Sexualität inzwischen einen größeren Wert darstellt als intellektuelle Stärke. »Wir haben eine Vielzahl von Beweisen dafür, dass die Sexualisierung negative Auswirkungen in den verschiedensten Bereichen verursacht«, erklärt die Professorin. »Dazu gehören die Kognition, die seelische und körperliche Gesundheit und die Entwicklung einer gesunden Sexualität.« Vor allem Essstörungen, Depressionen und eine tiefgreifende Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper seien bei jungen Mädchen und Frauen als Folgen der Sexualisierung anzusehen. Zurbriggen fordert, dass die sexualisierten Darstellungen von Mädchen durch Bilder zu ersetzen seien, die Mädchen in einem positiveren Licht in ihrer Einzigartigkeit und mit ihren Fähigkeiten zeigten. Meines Erachtens könnte man hierzulande schon mal damit anfangen, in einigen großen Bekleidungsgeschäften die Stringtangas aus den Regalen für zehnjährige Mädchen zu entfernen. Denn auch damit vermitteln wir unseren Mädchen die Botschaft, dass es bereits als Kind okay ist, sich sexuell aufreizend zu präsentieren.

      Bei dieser Wertschätzung sexualisierter Körperlichkeit stimmt es kaum verwunderlich, dass laut »Dr. Sommer«-Studie 2009 in den letzten drei Jahren bei Jugendlichen die Wahrnehmung des Körpers und die Zufriedenheit mit dem eigenen Aussehen stark gesunken ist. »Vor allem Mädchen beobachten sich kritischer als in 2006 und sind mit Aussehen, Körper und Gewicht weniger zufrieden«, schreiben die Forscher. »So hat mittlerweile ein Drittel aller Mädchen eine Diät gemacht – obwohl 78 Prozent aller Befragten laut BMI normalgewichtig sind.« Im Übrigen glaube ich, dass Jungen heute in ähnlicher Weise den Druck verspüren, sexy aussehen und einen perfekten Körper darbieten zu müssen. Während in meiner Jugend die Jungen noch entweder Sportlerfiguren oder eben keine Sportlerfiguren hatten, scheint es heute Pflicht, als Junge mindestens einen muskulösen Oberkörper und durchtrainierten Bauch aufweisen zu müssen. Der Druck, als sexuell attraktiv wahrgenommen zu werden, ist also nicht nur für Mädchen, sondern auch für Jungen immens – selbst dann, wenn die Jugendlichen erst 13 oder 14 Jahre alt sind und ihr Interesse an Sexualität gerade erst erwacht. »Sex wird normalisiert, es ist eine neue Form des Exhibitionismus«, glaubt Sharon W. Cooper, Kinderärztin und Dozentin mit Schwerpunkt sexuelle Gewalt an der University of North Carolina. »Kinder wenden sich früher dem Thema Sex zu, obwohl ihre körperliche Entwicklung dies eigentlich noch gar nicht zulässt.« Und obwohl das Alter des ersten Geschlechtsverkehrs bei Jugendlichen seit Jahren konstant ist, haben sich laut »Dr. Sommer«-Studie romantische Gefühle mit Schwärmen und Verliebtsein bis hin zur ersten Partnerschaft in den letzten Jahren altersmäßig stark nach vorne verschoben: Schon ein Drittel der Jungen und die Hälfte der Mädchen waren im Alter von elf Jahren bereits verliebt. Und hatten die meisten Jugendlichen 2006 zum ersten Mal einen festen Freund oder eine feste Freundin zwischen 14 und 16 Jahren, sind es 2009 schon die 13- bis 15-Jährigen.


      »Sex geht auch anders«: Warum Pornoverbote nicht helfen – und Reden wirkt


      Viele Eltern glauben heute, dass sie ihre Söhne und Töchter kaum mehr erreichen. Gerade Mütter und Väter von Jugendlichen sind oft verzweifelt und fühlen sich aufgerieben von den ewigen Konflikten und Machtkämpfen mit ihren halbwüchsigen Kindern. Und dennoch haben sie eine ganz wichtige Rolle inne. Denn für Teenager sind die Eltern noch immer Ansprechpartner Nummer eins für Informationen zu Liebe und Sex. Laut »Dr. Sommer«-Studie 2009 spielen für 56 Prozent der Mädchen und 52 Prozent der Jungen vor allem die Mütter eine wichtige Rolle bei Fragen zu Aufklärung, Veränderungen des Körpers, geschlechtlicher Reife und Verhütung. Ein gutes und offenes Gesprächsklima zwischen Eltern und Kindern scheint bei Jugendlichen sogar für einen deutlich verantwortungsvolleren Umgang mit Sexualität zu sorgen. Eine Studie der Bundeszentrale für Gesundheitliche Aufklärung von 2006 belegt: »Bei einer schlechten Vertrauensbasis zu den Eltern geben 50 Prozent der Jungen und 62 Prozent der Mädchen an, den ersten Geschlechtsverkehr nicht geplant zu haben. Gerade bei Mädchen besteht ein enger Zusammenhang zwischen Vertrauensbasis zu den Eltern und Planung des ersten Geschlechtsverkehrs. Ist ein offenes Verhältnis zum Thema Sexualität im Elternhaus nicht gegeben, steigt vor allem bei den Mädchen der Anteil derjenigen, die völlig ungeplant ihren ersten Geschlechtsverkehr erleben (40%).«

      Es fällt also durchaus in unseren Kompetenzbereich, die Sexualisierung und all ihre Folgen für unsere Söhne und Töchter pädagogisch abzufedern. Wie also gehen wir damit um, dass unsere Kinder heute immer früher mit Sex konfrontiert werden und Sexualität einen immer wichtigeren Stellenwert in ihrem Leben einzunehmen scheint? Wir können die Uhren nicht zurückdrehen und müssen vielmehr dafür Sorge tragen, dass unsere Kinder Sexualität möglichst befreit und in ihrem eigenen Tempo auszutesten lernen. Und das geht nur, wenn ihnen der Sex, den sie möglicherweise im Internet oder im Fernsehen sehen, keine Angst macht. Und wenn sie mit den auf sie einprasselnden sexualisierten Bildern aus Werbung, Fernsehen und Internet kompetent umzugehen lernen. Dabei können wir ihnen helfen. Nur: Wie machen wir das? 15- oder 16-Jährige sind erfahrungsgemäß nicht besonders erpicht auf elterliche Ratschläge, vor allem, wenn diese in einer moralinsauren Verpackung daherkommen. Und auch Porno-, Fernseh- oder Musikverbote helfen wenig … der Reiz des Verbotenen führt eher dazu, dass Jungen oder Mädchen weiterhin Pornos schauen oder Bushido hören, nur eben unter größerer Geheimhaltung. Experten raten dazu, den Kindern ein Stück weit zu vertrauen – aber ihnen eben auch deutlich zu machen: »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich als Mutter oder Vater ansprechen.« Auf einige Punkte jedoch sollten wir gesteigerten Wert legen:


      Medienkompetenz stärken 


      Jugendliche erhalten in der Regel ihren ersten Zugang zu Medien wie Internet und Fernsehen im Elternhaus. Hier gibt es meiner Meinung nach eine dringende Notwendigkeit, sich als Eltern aktiv mit der Mediennutzung der Kinder auseinanderzusetzen und auch in diesem Bereich zum verlässlichen Partner ihrer Kinder werden. Eltern sollten mehr oder weniger darüber informiert sein, was ihre Kinder im Internet oder Fernsehen sehen, und sich mit ihnen über die konsumierten Inhalte auseinandersetzen – gerade in Bezug auf sexuelle Inhalte, die von den Kindern ja eher verschämt angeschaut und dann aber oft als verstörend empfunden werden. Wir sollten also auf jeden Fall mit unseren Kindern über Pornografie sprechen und sie darauf hinweisen, dass vor allem gewalttätige oder erniedrigende Darstellungen von Sexualität abstoßend sind und es auch ganz normal ist, das so zu empfinden. Und ihnen anbieten, uns jederzeit anzusprechen, falls das Gesehene sie verunsichern sollte.


      Sexuelle Attraktivität 


      Viele Teenager sind unzufrieden mit ihrem Aussehen. Junge Mädchen, aber auch Jungs, orientieren sich an den Idealen der Model- und Modewelt und geraten so in eine ständige Konkurrenzsituation.

      Die familiäre Situation, die Freunde und das Umfeld können die Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper verstärken – können diese aber auch auffangen. Eine offene Atmosphäre, vertrauensvolle Gespräche und das Stärken von ihren Fähigkeiten machen Kinder und Jugendliche selbstbewusst und unabhängig vom Einfluss der Medien. Deshalb sollten Eltern mit ihren Kindern Schönheitsideale kritisch hinterfragen und selbst ein positives Vorbild geben. Denn Sexysein ist nicht alles – einen attraktiven Menschen macht so viel mehr aus als nur ein durchtrainierter Körper oder ein hübsches Gesicht. Vor allem müssen Jugendliche unterstützt werden, wenn sie für ihr Aussehen gehänselt werden. Wenn sie lernen, dass jeder Mensch auf seine eigene Art schön und attraktiv ist, dann wächst ihr Selbstvertrauen und sie lassen sich weniger einschüchtern. Wir sollten also unsere Söhne und Töchter darin bestärken, dass es so viele andere Dinge an ihnen gibt, die noch liebenswert sind und die uns stolz auf sie machen: Ihren Witz! Ihren guten Charakter! Ihre Hilfsbereitschaft! Ihre offene Art! Schulleistungen! Sportliche oder musikalische Fähigkeiten! Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen.


      Grenzen wahrnehmen 


      Gerade in Bezug auf den eigenen Körper ist es wichtig, dass Jungen und Mädchen die eigenen Grenzen spüren und respektieren lernen – das haben wir schon auf den vorigen Seiten gesehen. Fühlt sich unser Sohn oder unsere Tochter mit 16 Jahren noch zu jung, um Sex zu haben, sollten wir sie oder ihn darin unbedingt unterstützen, trotz der Wahrnehmung unseres Kindes, dass Sex in diesem Alter vielleicht längst »dran« sei. Wenn wir unsere Kinder also auf einen guten Umgang mit dem eigenen Körper, den eigenen Grenzen und letztendlich auch der eigenen Sexualität vorbereiten wollen, müssen wir früh damit anfangen. Schon kleine Kinder sollten wissen, dass nur sie selbst bestimmen dürfen, was mit dem eigenen Körper geschieht. Wir sollten ihnen also vermitteln: »Bei allem, was deinen Körper betrifft, hast du das Recht, Nein zu sagen. Und wenn dir jemand etwas antut, hast du immer das Recht, darüber zu reden.« Gelingt es unserem Kind, dies zu verinnerlichen, wird es ihm möglicherweise auch später – als Jugendlicher oder Jugendliche – leichterfallen, innerhalb von Partnerschaften oder sexuellen Bekanntschaften die eigenen Grenzen zu wahren. Allerdings setzt das voraus, dass auch wir Eltern uns an diese pädagogische Leitlinie halten. Daher: Möchte das Kind Vater oder Mutter oder auch die 87-jährige Großtante nicht küssen, muss es das nicht! Körperliche Zärtlichkeit sollte nie mit Zwang oder Druck verbunden werden. Auch Schamgefühle sollten respektiert werden. Meine jüngere Tochter zum Beispiel wollte als Kleinkind im Sommer immer ohne Badehose herumlaufen und das war natürlich okay. Meine Große hingegen mochte schon als Zweijährige nicht nackt sein – und das war auch okay!

       

      Wenn es uns so gelingen sollte, unseren Kindern ein gutes Gespür für die eigenen Grenzen und ein starkes Selbstbewusstsein in Bezug auf den eigenen Körper zu vermitteln, dann haben wir schon eine ganze Menge geschafft. Dann ist das Kind später mit Glück stark genug, trotz Pornoclips und der sexuell aufgeladenen Bilder in Popvideos, Modelshows und Werbung eine eigenständige und ichbezogene Sexualität entwickeln zu können. Und das wiederum verringert die Gefahr, später selbst zum Opfer sexueller Gewalt zu werden. Denn ein Teenager, der um das eigene Recht am Körper weiß und seine persönlichen Grenzen gut kennt, kann in Missbrauchssituationen möglicherweise schneller reagieren oder sich eher Hilfe holen. Doch all dies setzt voraus, dass auch wir Erwachsenen intensiver nachdenken über den Vorbildcharakter, den wir unseren Kindern gegenüber innehaben. Inzwischen weiß man ja: Kinder, die aus einem stabilen und emotional aufmerksamen familiären Gefüge kommen, laufen weniger Gefahr, sexuelle Gewalt zu erfahren oder sich Situationen auszusetzen, die sie zum Opfer von sexuellen Übergriffen werden lassen können. Gefährdet sind hingegen vor allem Kinder und Jugendliche, die bindungsverunsichert sind, eine konflikthafte Beziehung zu ihren Eltern haben oder unsicher ob ihrer sexuellen Orientierung sind. Mit etwas gesundem Menschenverstand könnte man also sagen: Diejenigen Kinder, die weniger gefährdet sind, sind die, denen es gut geht, die ein ordentliches Selbstbewusstsein haben und die sozial gut eingebettet sind. Das Wohlergehen unserer Kinder und deren Fähigkeit, in unserer sexualisierten Gesellschaft ein klares Gespür für den eigenen Selbstwert und die eigenen Grenzen zu entwickeln, hängt also vor allem auch davon ab, wie wir es ihnen als Eltern vorleben.


      Stabile Kinder, stabile Erwachsene: Warum wir bessere Vorbilder für unsere Kinder sein sollten


      Doch was leben wir unseren Kindern heute vor? Oft leben wir ihnen vor, dass Äußerlichkeiten immens wichtig sind. Wir leben ihnen vor, dass auch wir keine gesunde Grenze zwischen Privatsphäre und Öffentlichkeit ziehen können. Wir leben ihnen vor, dass Beziehungen nicht tragfähig sind. Und wir leben ihnen vor, dass wir nur dann etwas wert sind, wenn wir etwas leisten. Eigentlich müssen wir uns gar nicht wundern, dass unsere Kinder heute oft überfordert von medialen Bildern und gesellschaftlichen Anforderungen sind – denn auch wir liefern ihnen bisweilen keine tauglichen Vorbilder. Mit der zunehmenden Auflösung der Kernfamilie entziehen wir ihnen überdies die Kraft, die sie bräuchten, um aus einem Gefühl der Sicherheit heraus ihren eigenen Platz in der Welt finden zu können.

      Auch wir Erwachsene zum Beispiel definieren unseren Selbstwert oft genug über Äußerlichkeiten und sexuelle Attraktivität. Denn wir sind eine Elterngeneration, die ein großes Problem mit dem Altwerden hat. Die ihren Kindern die sexuelle Identitätsfindung und Orientierung noch erschwert, indem sie in Konkurrenz mit ihnen tritt. In meinem Bekanntenkreis kann ich mich häufig des Eindrucks nicht erwehren, dass der natürliche Alters- und Generationsunterschied zwischen Müttern und Töchtern, Vätern und Söhnen zu verwischen scheint. Mütter kleiden sich in Leggins und Minirock wie ihre zwölfjährigen Töchter, besuchen dieselben Pussycat-Dolls-Konzerte und schauen gemeinsam die Gilmore Girls. Sie sind die besten Freundinnen ihrer Töchter und teilen mit ihnen Intimitäten, die eigentlich in keine Mutter-Tochter-Beziehung gehören: Eheschwierigkeiten und Seelenleid, Beziehungskonflikte und sexuelle Probleme. Väter tragen dieselben Turnschuhe und Parkas wie die Söhne und haben womöglich Freundinnen, die nur unwesentlich älter als ihre Kinder sind. Sie laden dieselben Songs auf ihre iPods und gehen in dieselben Filme. Dabei verlieren die Kinder oft das, was sie in der verwirrenden Zeit der Pubertät am notwendigsten hätten: Eltern, von denen sie sich abgrenzen können, um selbst zu einer eigenen Identität zu finden. Eltern, die sie bisweilen alt und doof finden können, Eltern zum Sich-Reiben und Sich-Anlehnen. »In gewisser Weise besteht die elterliche Funktion während der Pubertät darin, die wuterzeugende Widersprüchlichkeit des Heranwachsenden auszuhalten und durchzustehen«, erklärt der Berliner Pädagoge und Psychotherapeut Joachim Braun. »Je mehr sich Jugendliche in ihrer ganzen Widersprüchlichkeit von Wut, Zuneigung, Trauer und Abhängigkeit an ihren Eltern austoben und abarbeiten können, desto befreiter werden sie erwachsen.« Doch gerade diese Gelegenheit bieten wir unseren Kindern oft nicht mehr – weil wir selbst um keinen Preis altern wollen. Und dann wundern wir uns, wenn unsere Kinder sich exzessiv mit dem eigenen Körper beschäftigen?

      Überhaupt neigen wir heute dazu, unsere Kinder zu überfrachten – nicht nur mit unseren eigenen Problemen, sondern auch mit unserem Ehrgeiz und unseren Anforderungen. Kinder werden zum Projekt der Eltern und sollen in unserer leistungsorientierten Gesellschaft schon mithalten können, bevor sie überhaupt das erste Wort schreiben. Ich beobachte immer wieder, dass in meinem Umfeld das Leben vieler Jungen und Mädchen komplett durchorganisiert ist. Wenn man sich anschaut, wie viele Termine die Kinder heute haben, dann kann einem tatsächlich Angst und Bange werden: Angefangen bei »Mini-Mozart« und »Mini-Van Gogh« über Ballett, Klavier, Turnen, Yoga, Englisch, Hockey, Geige, Tanzen, Fußball, Schwimmen bis hin zu Chinesisch und Schach sollen die lieben Kleinen bloß eine optimale Förderung erfahren. Natürlich ist es toll, den Kindern einen Ausgleich und interessante Anreize zu bieten. Das andere Extrem ist, wenn die Kinder nur noch vor dem PC oder dem Fernsehgerät sitzen. In beiden Fällen fehlt ihnen die Gelegenheit und die Freiheit, in der Natur zu spielen, Dinge wachsen zu lassen, auch mal Langeweile zu verspüren – und diese durch eigene Ideen zu überwinden lernen. Diese Freiheit brauchen Jungen und Mädchen nämlich. Kinder, die es gelernt haben, sich selbst zu beschäftigen und eigene Ideen umzusetzen, finden es später womöglich weniger interessant, den ganzen Tag passiv vor dem Rechner zu hängen.

      Und dann schimpfen wir, wenn unsere Kinder zu oft im Internet unterwegs sind. Doch sind wir nicht auch in dieser Hinsicht keine guten Vorbilder für sie? Viele Erwachsene sitzen abends nicht mehr auf dem Sofa und lesen ein Buch, sondern surfen stundenlang im Netz. Und auch die Trennung zwischen Privatsphäre und Öffentlichkeit, die wir unseren Kindern in puncto Medienkompetenz so gern vermitteln wollen, bekommen wir oft selbst nicht hin. Wenn ich mir anschaue, was viele meiner Bekannten auf ihre Facebook-Seiten stellen, dann wird mir ganz schwindelig: intime Informationen, Urlaubsberichte inklusive Bikinifotos, private Korrespondenzen. Das Gros der Erwachsenen, die sich in Social Networks befinden, stellt da alles Mögliche rein. Klar: Schreiben ist verführerisch, weil man in das zu lesende Wort all seine Fantasien und Wünsche hineinlegen kann. Aber muss man diese Fantasien und Wünsche deshalb gleich öffentlich machen? Wenn ein 15-Jähriger nicht darüber nachdenkt, was er auf sein Schüler-VZ-Profil schreibt, finde ich das nicht weiter verwunderlich – wenn eine 35-jährige Frau das aber nicht tut, dann schon. Also: All unsere Appelle an Jugendliche in Bezug auf einen verantwortlicheren Umgang mit dem Internet laufen ins Leere, wenn wir Erwachsenen selbst nicht in der Lage sind, im Netz das Private und das Öffentliche zu trennen!

      Und auch im Hinblick auf verlässliche und stabile Bindungen sind wir oft keine guten Vorbilder für unsere Söhne und Töchter. Immer wieder beobachte ich in meinem Umfeld, dass Paare sich zu schnell trennen, wenn es schwierig wird. Statt an ihrer Partnerschaft zu arbeiten und vielleicht auch mehr Kompromisse zu schließen, meinen sie, ihr Glück nur woanders finden zu können. Dabei geht das Leben immer auf und ab, egal ob man alleine ist oder zu zweit. Und aus solcherart Krisen kann man durchaus gestärkt hervorgehen! Ich bin in dieser Hinsicht meinen Eltern unglaublich dankbar. Dass sie mir ermöglicht haben, in einer stabilen Familie aufzuwachsen, mit einer sicheren Bindung zu verantwortungsvollen Eltern, die immer zu mir hielten und mir die Freiheit und Sicherheit gaben, mich so zu entwickeln, wie ich wollte – das empfinde ich als großes Geschenk. Denn wir machen uns oft absolut keinen Begriff davon, was es für Kinder bedeuten kann, wenn die Eltern sich trennen. Die Kinder verlieren ihre sichere Basis und ihren Platz in der Mitte einer schutzgebenden Familie. Natürlich können auch fürsorgliche alleinerziehende Mütter oder Väter eine Menge kompensieren. Aber dennoch liegt es auf der Hand, dass ein Kind mit einem starken Elternpaar im Rücken sich freier entwickeln kann als ein Kind eines alleinerziehenden Elternteils, das möglicherweise nicht nur das schwierige Erlebnis der Trennung zu bewältigen hat, sondern sich nun auch noch mit finanziellen Schwierigkeiten und einer neuen Lebensplanung nach der Trennung auseinandersetzen muss. So schreibt der renommierte kanadische Bindungsforscher Gordon Neufeld: »Die Kinder, die im Kontext einer stabilen und zugewandten Familie aufwachsen, haben die besten Chancen, um Eigenschaften zu entwickeln, die sie brauchen, um Tätern aus dem Weg zu gehen. Und wenn dies aufgrund der Umstände und Situationen unmöglich ist, haben Kinder, die im Kontext der Familie aufgewachsen sind, die besten Voraussetzungen, angemessen mit gesundem Ärger, mit gesunder Wut und mit Anschuldigungen zu reagieren. In der Familie aufgewachsene Kinder haben auch die beste Chance, sich von dem Trauma sexueller Verletzungen zu erholen.«

      Heute weiß man zum Beispiel, dass Kinder, die zu früh zu viel Trennung erleiden, weniger gut gegen sexuelle Gewalt geschützt sind. Denn durch die Trennungserfahrungen leidet oft ihre Bindungssicherheit. Und die brauchen sie, um sich bei sexuellen Gewalterfahrungen einem schützenden Erwachsenen anvertrauen zu können. Denn der sexuelle Missbrauch von Kindern findet schließlich immer im Kontext der Geheimhaltung statt. Ist die Beziehungsfähigkeit eines Jungen oder Mädchens aber richtig entwickelt, hat das Kind eine natürliche Neigung, seine Geheimnisse mit denen zu teilen, an die es gebunden ist. Das schützt ein solches Kind also besser gegen die Handlungsstrategien eines Täters und versetzt die für das Kind verantwortlichen Erwachsenen meist schneller in die Lage, sofort zu handeln, wenn Täterverhalten auftritt. Kinder hingegen, die schon früh im Leben zu viel Trennung von ihren Eltern erleiden, entwickeln diesen Schutzinstinkt mit geringerer Wahrscheinlichkeit. Außerdem besitzen jene Kinder, die eine starke und sichere emotionale Beziehung zu fürsorglichen Erwachsenen haben, mehr Ressourcen, um sich von psychologischen Traumata erholen zu können. In anderen Worten: Die emotionale Bindung an fürsorgliche Erwachsene wirkt also wie ein Schutzschild gegen seelische Verletzungen.

      Mit dem Stichwort »Vertrauen« möchte ich dieses Buch auch abschließen. Denn Vertrauen ist das, was unsere Kinder wohl am nötigsten haben, um in unserer Gesellschaft bestehen zu können. Vertrauen in sich selbst, in den eigenen Körper, in den eigenen Wert, in die eigenen Grenzen, um missbräuchliche Situationen möglicherweise schneller als solche erkennen und ihnen vielleicht schon eher aus dem Weg gehen zu können. Vertrauen in uns, ihre Eltern, um sich schneller Hilfe holen zu können oder im Schutze unserer Fürsorge schwierige Erfahrungen besser bewältigen zu können. Vertrauen in unsere Gesellschaft, die sich noch viel engagierter gegen Kindesmissbrauch positionieren, noch aufmerksamer hinschauen und noch konsequentere Gesetze zum Opferschutz erlassen muss. Wer soll die Kinder schützen – wenn nicht wir alle gemeinsam? Das Vertrauen, das unsere Kinder uns also tagtäglich so großherzig entgegenbringen, das müssen wir uns durch unsere Taten immer wieder verdienen.
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    Wie Sie mit den Kindern über sexuelle Gewalt sprechen und Gefahren beim Chatten und der Handybenutzung reduzieren können


      Kinder und Jugendliche müssen eine Sprache an die Hand bekommen, die es ihnen erlaubt, auch schwierige Dinge zu benennen – das haben wir bereits in den vorigen Kapiteln gesehen. Hier einige kurze Tipps, wie Sie mit Ihren Kindern über sexuelle Gewalt reden können. Außerdem finden Sie hier auch Informationen dazu, wie Sie die Internetnutzung Ihres Kindes sicherer machen können, und Tipps für eine verantwortungsvolle und sichere Handykommunikation.


      Über sexuelle Gewalt sprechen:
 Das können Sie Ihrem Kind sagen


    
      	»Manche Erwachsene oder älteren Jugendlichen sind manchmal nett und dann auch wieder gemein. Sie wollen vielleicht, dass Kinder ihren Penis oder ihre Vagina anschauen oder anfassen, obwohl Mädchen und Jungen das gar nicht selber wollen und eklig finden. Sowas dürfen Kinder immer erzählen, auch wenn der Erwachsene oder Jugendliche es vielleicht verboten hat!«

      	»Du darfst immer erzählen, wenn jemand dir wehgetan oder deine Gefühle verletzt hat. Das ist kein Petzen! Im Gegenteil, es tut meistens sehr gut, mit einem Erwachsenen, dem du vertraust, darüber zu sprechen. Auch wenn du dich vielleicht schämst oder Angst hast, probiere es aus! Meistens geht es dir danach doch besser.«

      	»Niemand darf dir wehtun oder dir Angst machen – nicht mit Worten, nicht mit Taten. Wenn dir jemand wehtut oder Angst macht, ist das gemein.«

      	»Wenn jemand dich eigenartig oder an Stellen berührt, die dir unangenehm sind, dir eklige und sexuelle Sachen erzählt oder Bilder zeigt, darfst du immer wegschauen und NEIN sagen. Du darfst alles tun, was dir einfällt (Schreien, Schlagen, Treten, Weglaufen), um dich in Sicherheit zu bringen!«

      	»Niemand darf dich gegen deinen Willen anfassen oder küssen. Noch nicht einmal Familienmitglieder. Du darfst dazu immer NEIN sagen. Manchmal gibt es allerdings Ausnahmen, wenn du zum Beispiel bei einem Arzt oder einer Ärztin bist und untersucht werden musst. Du darfst aber immer jemanden mitnehmen, dem du vertraust und der oder die auf dich achtgibt.«

      	»Wenn du beschämende oder perverse Anrufe bekommst – zum Beispiel stöhnt jemand ins Telefon oder redet über eklige Dinge –, darfst du auflegen, mit einer Trillerpfeife laut in den Hörer pfeifen oder anderen Lärm machen. Das tut nämlich weh im Ohr und derjenige ruft nicht wieder an. Erzähle deinen Eltern davon!«

      	»Geschenke bekommt man einfach so! Du darfst Geschenke auch ablehnen, wenn sie dir nicht gefallen. Sollte dir jemand ein Geschenk geben und dafür einen Gefallen oder eine Gegenleistung verlangen, ist das unfair und kein Geschenk, sondern Erpressung.«

      	»Mädchen und Jungen dürfen Erwachsenen gegenüber auch NEIN sagen. Wenn dich zum Beispiel jemand nach dem Weg fragt, kannst du sagen, er oder sie soll doch jemand anderen fragen und einfach weggehen.«

      	»Du musst niemandem deinen Namen oder deine Adresse sagen. Noch nicht einmal Menschen, die du vielleicht vom Sehen kennst.«

      	»Sich selbst zu verteidigen ist gar nicht so einfach. Wenn es dir nicht gelingt, ist das nicht deine Schuld! Versuche jemanden zu finden, dem du dich anvertrauen kannst – Freunde, Freundinnen und vor allem vertrauenswürdige Erwachsene. Und dann nimm all deinen Mut zusammen und bitte sie um Hilfe. Sollte dir nicht geglaubt werden, gib bitte nicht auf! Du wirst sicher jemanden finden, der dir zuhört und hilft.«

    


    Die Internetnutzung absichern: Maßnahmen und Kommunikationstipps


    1. Schließen Sie mit Ihren Kindern ein Internetabkommen


    Ein Beispiel dafür finden Sie als Download auf der Innocence in Danger e.V.-Homepage (www.innocenceindanger.de). Anhand dessen können Sie die Zeiten, die geeigneten Seiten und die »Verhaltensregeln« der Internetnutzung festlegen.

       

      2. Legen Sie Standort, Software und Konten der Kinder fest


    Platzieren Sie den Computer im »öffentlichen« Raum Ihrer Wohnung – denn ein Computer im eigenen Zimmer Ihres Kindes ist keine gute Idee. Internetkonten (»Accounts«) sollten auf den Namen der Eltern laufen, damit Sie den Zugang und die Passwörter kontrollieren können. Richten Sie für Ihr Kind ein eigenes Konto ein, in dem Sie die Möglichkeit des Downloads begrenzen. Informieren Sie sich über »Sicherheitssoftware«, die das Benutzen der Webseiten für Ihr Kind begrenzt (z. B. bei www.internetfilterplus.de). Besuchen Sie mit Ihrem Kind kindgerechte Webseiten und Suchmaschinen (www.blinde-kuh.de; www.fragfinn.de) und treffen Sie zusammen eine Auswahl.

       

      3. Besprechen Sie Auftritt und Verhaltensregeln im Internet


    Wenn Ihr Kind eine eigene Homepage einrichten möchte, besprechen Sie die Art und Weise, wie sich Ihre Tochter oder Ihr Sohn darstellt. Überlegen Sie gemeinsam, wie sinnvoll es ist, ein Bild ins Internet zu stellen. Denn einmal ins Netz gestellte Bilder können von jedermann kopiert und bearbeitet werden. Es gibt Täter, die gezielt nach Kinderfotos suchen, um diese dann auf bereits vorhandene kinderpornografische Darstellungen zu kopieren. Sie haben keinerlei Kontrolle über ein Bild, welches einmal im Netz steht. (Dies ist auch zu bedenken, wenn Sie die Zustimmung zur Veröffentlichung eines Bildes Ihres Kindes im Rahmen von Freizeit- oder Schulaktivitäten geben sollen.). Besprechen Sie außerdem, welche persönlichen Informationen Ihr Kind im Internet weitergeben darf. Wählen Sie mit Ihrem Kind sichere und moderierte Chatrooms und besprechen Sie die Sicherheitsregeln. Und: Besprechen Sie mit Ihrem Kind, wie es sich verhalten kann, wenn es unangenehme Dinge im Internet erlebt. Zum Beispiel: Zeigen Sie ihm, wie es den Monitor ausschalten kann, wenn es Bilder sieht, die es unangenehm berühren. Lassen Sie sich diese Bilder zeigen und setzen Sie sich gegebenenfalls sogar mit der örtlichen Polizei in Verbindung. Wenn Sie gar Stalking oder sexuelle Ausbeutung eines Kindes vermuten, schalten Sie die Polizei ein.


      Über eine verantwortungsvolle Handybenutzung sprechen: Gesprächsangebote und Sicherheitsmaßnahmen


      1. Sprechen Sie mit Ihren Kindern über die »Faszination« des Handys


    Erfahren Sie, was besonders wichtig für Ihr Kind ist. Sprechen Sie es gezielt auf die Schattenseiten an und fragen Sie ihr Kind, wie es damit umgeht, wenn es problematische Bilder erhält. Bieten Sie sich als Ansprechperson an. Lernen Sie außerdem die Funktionen des Handys kennen, so dass Sie die Gefahren einschätzen können. Ihre Kinder zeigen es Ihnen gerne! Wenn das Handy über einen Internetzugang verfügt, sprechen Sie mit Ihrem Kind über das sichere Surfen im Internet. Überlegen Sie bei jüngeren Kindern, ob das Handy bereits mit Bluetooth und Internetzugang ausgestattet sein muss.

       

      2. Besprechen Sie mit Ihren Kindern die ethischen Grenzen


    Machen Sie Ihrem Kind klar, dass bestimmte Grenzen – wie das Drehen und Versenden von Gewalt- oder Pornovideos – nicht überschritten werden dürfen, ohne dass mit (vielleicht auch strafrechtlichen) Konsequenzen zu rechnen ist. Es gibt übrigens Handys, in die bereits die N.I.N.A.-Infoline eingespeichert ist, die man anrufen kann, wenn man sich per Handy oder Internet belästigt fühlt (http://direct.motorola.com/hellomoto/de/engagement).

    
    Wichtige Adressen, Telefonnummern und Webseiten


    Telefonische Erstberatung N.I.N.A.:


    N.I.N.A. steht für »Nationale Infoline, Netzwerk und Anlaufstelle zu sexueller Gewalt an Mädchen und Jungen«. und wird im Wesentlichen von Innocence in Danger e.V. unterstützt. Die Telefonnummer 0 18 05 - 12 34 65 kann anrufen, wer den Verdacht hat, dass ein Kind missbraucht wird. N.I.N.A. hört zu und hilft, ob mit einer telefonischen Beratung oder einem Verweis an eine Beratungsstelle in Ihrer Nähe. Auf Wunsch werden alle Gespräche anonym behandelt. Ein großes Unternehmen hat die Telefonnummer bereitgestellt, so dass für Anrufer nur 12 Cent Verbindungskosten entstehen. Weitere Informationen unter www.nina-info.de

       

      Telefonische Erstberatung für Kinder und Jugendliche »Nummer gegen Kummer«:


    Geeignet für alle Kinder und Jugendlichen, die nicht mehr weiter wissen und mal mit jemandem vertrauensvoll – und auf Wunsch anonym – sprechen möchten. Das Kinder- und Jugendtelefon kann montags bis samstags in der Zeit von 14.00 bis 20.00 Uhr kostenlos erreicht werden unter der Nummer 0800 – 111 0 333. Es gibt auch die Möglichkeit eines Online-Chats zur Beratung: www.kijumail.de/kummerkasten/nutzer/zeigeAnmeldung

       

      Eine Beratungsstelle oder Selbsthilfegruppe in der Nähe finden:


    Die Webseite www.wildwasser.de bietet eine deutschlandweite Beratungsstellen-Suchfunktion für von sexuellem Missbrauch betroffene Mädchen und Frauen an. Fast alle der genannten Beratungsstellen bieten aber auch Hilfen für betroffene Jungen. Erwachsene Männer, die als Kind Opfer sexuellen Missbrauchs wurden und nun Beratung wünschen oder eine Selbsthilfegruppe suchen, finden unter folgendem Link Informationen zu verschiedenen Beratungsstellen und Selbsthilfegruppen in Deutschland. www.tauwetter.de/infobera/adressen.htm


      Empfehlenswerte Foren und Chatrooms für Opfer sexuellen Missbrauchs


      www.gegen-missbrauch.de
 Plattform für Betroffene, die nicht nur über die Folgen sexuellen Missbrauchs informiert, sondern auch Themen rund um Rechtsfragen, Psychotherapie und Prävention behandelt.

       

      www.hoffnungsreise.de
 Selbsthilfeforum für Betroffene, das vor allem einen sicheren Raum zum Austausch über das Erlebte bieten möchte.

       

      www.aufrecht.net
 Persönliche Webseite einer Betroffenen mit vielen Erfahrungsberichten, Informationen und Tipps.


      Prävention & Projekte


      www.innocenceindanger.de
 Die Webseite bietet Aufklärung und Prävention in Sachen sexueller Kindesmissbrauch und pornografischer Ausbeutung von Kindern und informiert über verschiedene Präventionsprojekte in Bezug auf den Umgang Jugendlicher mit den Neuen Medien.

       

      www.schulischepraevention.de
 Eine Webseite mit vielen qualifizierten Informationen sowie einer Vielzahl an Präventionsprojekten für die praktische Arbeit zum Thema sexualisierte Gewalt gegen Mädchen und Jungen. Sie zielt darauf ab, insbesondere Lehrer sowie Fachkräfte und Eltern für die Thematik der sexualisierten Gewalt zu sensibilisieren und zu ermutigen, Gefährdungen wahrzunehmen, Prävention umzusetzen sowie Mädchen und Jungen zu stärken.

       

      www.zartbitter.de
 Hier gibt es Informationen über Bücher, Cartoons und CDs gegen sexuellen Missbrauch der renommierten Beratungsstelle Zartbitter e.V. Die Materialien richten sich sowohl an Mädchen und Jungen als auch an Mütter, Väter, Pädagoginnen und Pädagogen. Sie wurden gemeinsam mit Mädchen und Jungen und Fachkräften aus pädagogischen Arbeitsfeldern entwickelt und in der Praxis erprobt.


      Täterprävention


      Das Institut für Sexualwissenschaft und Sexualmedizin der Charité Berlin bietet seit einigen Jahren Beratung und Therapie für Männer, die auf Kinder gerichtete sexuelle Fantasien haben, aber keine Übergriffe begehen wollen – und auch für Männer, die befürchten, zukünftig Kinderpornografie zu nutzen oder die einen solchen Nutzen nun einstellen wollen: www.kein-taeter-werden.de
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    Nachwort
 von Jörg Ziercke, Präsident des BKA


    Jahr für Jahr werden allein in Deutschland tausende Fälle des sexuellen Missbrauchs von Kindern bekannt – jede einzelne Tat ein verabscheuungswürdiges Verbrechen, begangen in der Mitte unserer Gesellschaft.

    Für das Jahr 2009 findet sich in der Polizeilichen Kriminalstatistik (PKS) die erschreckende Zahl von 11 319 Fällen des sexuellen Missbrauchs von Kindern. Damit ist im zehnten Jahr in Folge eine fünfstellige Fallzahl zu verzeichnen.

    Im Jahr 2009 wurden in Deutschland 10 618 weibliche und 3420 männliche Opfer sowie demgegenüber insgesamt 8461 Tatverdächtige registriert. 1678 Opfer und damit mehr als jedes zehnte Kind waren zum Zeitpunkt der Tat jünger als sechs Jahre.

    Mehr als 83 Prozent der Straftaten konnten aufgeklärt werden. 68 Prozent der ermittelten Tatverdächtigen waren dabei männlichen Geschlechts. Insgesamt zeigt sich, dass der sexuelle Missbrauch von Kindern überwiegend auf der Basis ausgenutzter Vertrauensverhältnisse stattfindet, insbesondere im familiären und näheren sozialen Umfeld.

    Allerdings gehen Dunkelfelduntersuchungen und Expertenschätzungen im Bereich des sexuellen Missbrauchs von Kindern insgesamt von einer drei bis zwanzig Mal größeren Zahl aus. Denn vor allem dort, wo es um Fälle von sexuellem Missbrauch in Familien geht oder sich Täter und Opfer bereits gut kannten, bleiben die Taten oft im Dunkeln.

    Hinter jeder dieser nüchternen Zahlen steckt eine menschliche Tragödie. Häufig sind die Opfer sexueller Ausbeutung dauerhaft traumatisiert. Ihre schweren seelischen Verletzungen können viele von ihnen ohne professionelle Hilfe nicht bewältigen. Sexueller Missbrauch von Kindern ist die Verletzung der Menschenwürde sowie der körperlichen und psychischen Unversehrtheit der Schutzwürdigsten unserer Gesellschaft. Diese Taten verletzen das Fundament unserer Grundrechtsordnung, zu dessen Schutz und Achtung der Staat in besonderem Maße aufgerufen ist.

    Hinzu kommt, dass die zunehmende Verbreitung und Nutzung des Internet die Intensität der Viktimisierung verschärft. Denn im Internet mehren sich die Bilder, auf denen die grausamen Gewaltausübungen an Kindern dargestellt werden.

    Kinderpornografie stellt die Dokumentation des sexuellen Missbrauchs von Kindern dar. Mit der Verbreitung von Kinderpornografie im Internet findet Kindesmissbrauch dauerhaft statt: Die Opfer bleiben damit auch dauerhaft Opfer. Denn im Internet gibt es keine Löschfristen und keine Grenzen.

    Die Zahlen bewegen sich in diesem Bereich ebenfalls seit Jahren auf hohem Niveau: Zuletzt wurden 2009 in der PKS rund 7100 Fälle des Besitzes, der Verschaffung und der Verbreitung von Kinderpornografie registriert. Allerdings ist nach Expertenmeinung auch in diesem Deliktsbereich von einem erheblichen Dunkelfeld auszugehen.

    Das ist eine insgesamt besorgniserregende Entwicklung, insbesondere da wissenschaftlich noch nicht abschließend geklärt ist, ob der fortgesetzte Konsum von Kinderpornografie bei potenziellen Tätern eine stimulierende Wirkung haben und die tatsächliche Anwendung von sexueller Gewalt an Kindern und Jugendlichen fördern kann.

    Insgesamt haben sich Erscheinungsformen und Verbreitungswege von Kinderpornografie seit etwa der zweiten Hälfte der 1990er Jahre zunehmend verändert. Die herkömmlichen Wege wie Postversand und persönlicher Tausch sind in den Hintergrund getreten. VHS-Videos, Bücher, Magazine und Super-8-Filme werden kaum noch verwendet. Heute spielt das Internet, mit dem aus der Sicht der Täter entscheidenden Vorteil der Anonymität, die wichtigste Rolle bei der Verbreitung von Kinderpornografie. Die weltweite Vernetzung der Täter, die damit einhergehende massenhafte Verbreitung des Bildmaterials – all dies ist mit dem früher typischen Austausch von Bildern in verborgenen Zirkeln in keiner Weise mehr vergleichbar. Per Knopfdruck werden heute Missbrauchsszenen massenhaft vervielfacht und sind quasi in Echtzeit an jedem Ort der Welt verfügbar.

    Daneben ist seit einigen Jahren in begrenztem Umfang auch die Verwendung von Mobiltelefonen (MMS) zum Tausch von Kinderpornografie feststellbar.

    Die Verfügbarkeit preiswerter Digitalkameras und Speichermedien, höhere Bandbreiten und kostengünstige Internetzugänge haben zur Entstehung neuer Tatmöglichkeiten und zu einem steigenden Anteil von Videodateien geführt. Auf diesen Videodateien wird der sexuelle Missbrauch von Kindern in beliebiger Länge, mit bewegten Bildern und Ton dokumentiert.

    Die Dateien werden nicht nur in geschlossenen Tauschbörsen (Chats, Filesharing-Netzwerken oder Boards) von Einzeltätern für andere Täter oder innerhalb einer Gruppierung bereitgestellt. Zu beobachten ist auch die kommerzielle Ausbeutung der »Ware Kind«. Organisierte Täterstrukturen bieten kommerzielle Webseiten an, wobei die Bewerbung neuer Webseiten, die Verwaltung der Kundendaten und die Organisation der Geldflüsse so durchgeführt werden, dass die Identität der Täter ebenso wie die ihrer Kunden den Strafverfolgungsbehörden verborgen bleiben soll.

    Tatsächliche und potenzielle Sexualstraftäter nutzen die neuen Medien auch als Anbahnungsplattform für den Kontakt zu Kindern und Jugendlichen. Sie nutzen den Umstand aus, dass sich heute ein immer größerer Teil ihres gesellschaftlichen Lebens online abspielt, und manipulieren sie gezielt, um sie für sexualisierte Handlungen gefügig zu machen. Das zunehmende Angebot an sozialen Netzwerken oder altersspezifischen Kommunikationsplattformen bietet potenziellen Sexualstraftätern relativ leichte Möglichkeiten einer ersten Kontaktaufnahme.

    Es kann keinen Zweifel daran geben, dass der sexuelle Missbrauch von Kindern und die Verbreitung von Kinderpornografie in den Neuen Medien mit aller Entschlossenheit verhindert und strafrechtlich verfolgt werden muss.

    Dabei gilt für mich: Die Freiheit des Internets muss Grenzen kennen. Diese Medien sind Teil unserer Lebenswirklichkeit und unterliegen genauso Recht und Ordnung wie alle anderen Lebensbereiche.

    Zu den unabdingbaren Voraussetzungen eines friedlichen Zusammenlebens zählt die Gewährleistung des Schutzes der Bürger und ihrer Grundrechte, die Gewährleistung der Grundlagen unseres Gemeinwesens sowie die Verhinderung und Aufklärung schwerer Straftaten. Hierin, im Sicherheitsversprechen des Staates, liegt das Fundament der Legitimität jeglicher Staatlichkeit. Effektive Aufklärung von Straftaten und wirksame Gefahrenabwehr sind daher nicht per se eine Bedrohung für die Freiheit der Bürger. Der Bürger muss sich im Rechtsstaat auf effektiven, dem Untermaßverbot genügenden Schutz durch den Staat ebenso verlassen können, wie auf den am Übermaßverbot orientierten Schutz gegen den Staat. Grundrechte stehen daher immer im Spannungsfeld zwischen Untermaß- und Übermaßverbot. Und hier erweisen sich die Preis-der-Freiheit-Argumentationen insbesondere in den Fällen als unzulässig, in denen ein freiheitlicher Willensentschluss seitens des Opfers nicht möglich ist. Der Kindesmissbrauch ist für die Unzulässigkeit dieser Argumentation ein besonderes eindrückliches Beispiel.

    Die Polizei ist in diesem Zusammenhang gefordert, den Schutzauftrag des Staates für alle Bürger zu erfüllen und Kriminalität zu bekämpfen – unabhängig davon, in welcher Form und an welchem Ort sie verübt wird. Dies kann und muss heute selbstverständlich auch der virtuelle Raum sein. Wir müssen sicherstellen, dass die Nutzung des Internets für jedermann möglich ist, ohne dass damit schwerwiegende Gefahren verbunden sind.

    Wer diesen Anspruch aufgibt, weil er meint, dies sei der Preis der Freiheit, denn 100-prozentige Sicherheit könne es ohnehin nicht geben, der kündigt das Sicherheitsversprechen des Staates gegenüber seinen Bürgern auf – zugleich eine wesentliche Rechtfertigung des staatlichen Gewaltmonopols. Der Staat ist von Verfassung wegen verpflichtet, die Sicherheit der Bevölkerung zu gewährleisten. Das Bundesverfassungsgericht hat mehrfach betont: Es besteht ein unabweisbares Bedürfnis für eine wirksame Strafverfolgung und Verbrechensbekämpfung. Es besteht ein öffentliches Interesse an einer möglichst vollständigen Wahrheitsfindung im Strafverfahren – natürlich nicht um jeden Preis. Die wirksame Aufklärung gerade schwerer Straftaten ist wesentlicher Auftrag eines rechtsstaatlichen Gemeinwesens.

    Um diesem Schutzauftrag gerecht zu werden, haben die Strafverfolgungsbehörden in Bund und Ländern bereits entsprechende Schwerpunkte gesetzt. So wurde im BKA 1999 die »Zentralstelle für anlassunabhängige Recherchen in Datennetzen« (ZaRD) eingerichtet mit dem Auftrag, das Internet regelmäßig systematisch nach strafbaren Inhalten zu durchstreifen. Seit 2005 ist die ZaRD zentrale Koordinierungs- und Anlaufstelle sowie Geschäftsstelle der »Koordinierungsgruppe für anlassunabhängige Recherchen im Internet« (KaRIn), der derzeitig die Zentralstellen für Internetrecherchen des Zolls und der Landeskriminalämter in Baden-Württemberg, Bayern, Hessen, Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen und Rheinland-Pfalz angehören.

    Daneben haben einige Bundesländer eigene Internetrecherchedienststellen und darüber hinaus so genannte Online-Wachen eingerichtet, die es Opfern von Internetkriminalität ermöglichen, Straftaten direkt im Internet anzuzeigen.

    Strafverfolgung und gerade auch Prävention müssen in diesem Zusammenhang als gesamtgesellschaftliche Aufgabe begriffen werden. Eine Gesellschaft muss sich nicht zuletzt daran messen lassen, wie ernst sie den Schutz ihrer jüngsten Mitglieder nimmt.

    Die Verantwortung für den Kinderschutz ist dabei auch vom privaten Sektor und insbesondere von den sozialen Netzwerken im Internet zu tragen. Sexuelle Gewalt an Kindern und Jugendlichen kann nur erfolgreich verhindert werden, wenn es uns gelingt, die Öffentlichkeit für den Kinderschutz weiter zu sensibilisieren. Zugleich müssen wir die Signale von Kindern immer ernst nehmen.

    Darüber hinaus gilt es, Kinder und Jugendliche auf mögliche Gefahren vorzubereiten, ihre Fragen zu beantworten und sie zu einem sicherheitsbewussten Verhalten im virtuellen Raum ebenso wie in der realen Welt anzuleiten. Gemeinsam mit Eltern und Lehrern sollten einerseits ihr Informationsbedarf und ihre Neugierde gestillt werden. Andererseits müssen sie über die Gefahren einer sorg- und arglosen Nutzung des Internets aufgeklärt werden. Die Steigerung der Medienkompetenzen ist als eine wichtige gesamtgesellschaftliche Aufgabe zu verstehen.

    Mit Herz und Sachverstand stellen sich Innocence in Danger e.V. einer Entwicklung entgegen, die viele entweder ignorieren oder als bedauerlichen Begleitumstand eines vermeintlich unregulierbaren Mediums Internet betrachten. Besonders hervorzuheben ist, dass sich Innocence in Danger e.V. nicht nur als Lobbygruppe für die Opfer sexuellen  Missbrauchs versteht, sondern durch seine Mitarbeit an neuen Therapiekonzepten gleichzeitig praktische Hilfe anbietet.

    Der Entstehung dieses Buches liegt die Motivation der Autorin zugrunde, dem sexuellen Missbrauch von Kindern in unserer Gesellschaft und der Verbreitung von Kinderpornografie den Kampf anzusagen. Die Leserinnen und Leser finden darin wichtige Informationen über sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche, über Präventionsmöglichkeiten und Hilfsangebote für die Opfer. Dieses Buch ist daher ein weiterer entscheidender Baustein im Kampf gegen sexuellen Missbrauch und Kinderpornografie

    
    Dank


    Mein Dank geht an das großartige Team des Kreuz Verlags, das mich immer mit sanftem Nachdruck motiviert hat, dieses Buch doch in Angriff zu nehmen! Gleichzeitig einer einzigartigen Gemeinschaft von Ehrenamtlichen und Hauptamtlichen bei Innocence in Danger e.V. allen voran unsere Geschäftsführerin und Freundin Julia von Weiler. Wir haben viel gemeinsam bewegen können in den letzten Jahren und ich durfte Wesentliches und Wichtiges lernen. Wir haben noch viel zu erreichen – und werden weiterhin mit viel Herzblut und Freude für die Sache kämpfen.

    Zu guter Letzt danke ich meinem geliebten Mann und meinen Töchtern. Sie sind der Fels in der Brandung, ohne sie wäre alles nicht möglich.

    Als Christin glaube ich an die Unendlichkeit des Lebens. Jedoch bin ich der festen Überzeugung, dass ein großer Teil dieser Unendlichkeit in unseren Kindern liegt. In ihnen leben wir fort – was auch immer wir ihnen mitgeben, werden sie an kommende Generationen weitergeben.

    Es ist unsere Aufgabe und Verantwortung, ihnen eine »lebbare« Welt zu hinterlassen.

    Ihnen sei dieses Buch gewidmet.
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